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Der Mann, der eine Echse war

Sein Name war Charr Takkar.

Er war kein Mensch. Er war ein Sauroide, eines jener Geschöpfe, die auf der legendären Echsenwelt gelebt hatten. Doch die Echsenwelt gab es nicht mehr, sie war im Chaos fortschreitender Entropie zerfallen.

Damals war das Volk der Sauroiden zum Silbermond evakuiert worden. Dort lebten die Echsenmenschen jetzt.

Aber nicht alle!

Charr Takkar und einige seiner Getreuen waren einen anderen Weg gegangen. Nicht zum Silbermond, sondern zur Erde. In den Wäldern Indiens hatten sie eine neue Heimat gefunden.

Und dort sann Charr Takkar auf Rache. Rache an seinem Feind Professor Zamorra…


Sein Name war Ssacah.

Er war kein Mensch. Er war ein Dämon, der aus einer anderen Dimension heraus einen Teil der Erde zu beherrschen versuchte.

Er war der Kobra-Dämon!

In dieser Gestalt, einer Königskobra und monsterhaft riesig, pflegte er sich jenen zu zeigen, die ihm huldigten oder ihn zu fürchten hatten.

Der indische Subkontinent war seine Domäne, sein Herrschaftsbereich, in dem es Tausende von Anhängern gab, die ihn verehrten und alles für ihn taten, was er von ihnen verlangte.

Sie hatten keine Chance, es nicht zu tun. Denn Ssacahs unheiliger, dämonischer Keim kreiste in ihrem Blut.

Lange Zeit war Ssacah ›tot‹ gewesen, erschlagen von seinem Feind Professor Zamorra. Doch ein Teil von ihm hatte überlebt, verstreut auf unzählige ›Ableger‹, unterarmlange Kobras, die aussahen wie Messing und auch metallisch starr sein konnten, um sich gegebenenfalls höchst beweglich auf ihre Gegner zu stürzen und sie zu beißen.

Mit dem Biß übertrugen sie nicht nur Ssacahs Keim, sondern verschlangen zugleich die Lebensenergie ihres Opfers.

Dabei entstand eine neue Messing-Kobra, ein neuer Ssacah-Ableger. Und je mehr von ihnen es gab, desto stärker wurde Ssacah selbst.

Und schließlich war er ›wiedergeboren‹ worden…

Sein Hohepriester informierte ihn über alles, was in der Zwischenzeit, in den vielen Jahren seiner Nicht-Existenz, geschehen war.

Zamorra, sein Todfeind, lebte immer noch!

Andere Todfeinde auch. Ssacah hatte versucht, sie zu vernichten, doch es war ihm nicht gelungen.

Sein Wunsch nach Rache war geblieben. Der Kobra-Dämon war unversöhnlich.

Und dann informierte ihn sein Hohepriester über eine Möglichkeit, auf eine ganz andere Weise an Zamorra heranzukommen!

Mit Hilfe eines Wesens, das nicht von dieser Welt stammte…

»Er ist«, raunte der Hohepriester, »selbst ein Todfeind dieses Dämonenjägers. Er ist der Mann, der eine Echse war…«

***

Vor Commander Nick Bishop tauchte das kleine Dorf aus der flirrenden Mittagshitze auf. Bishop lenkte den alten Toyota Landcruiser über die staubige, von Schlaglöchern durchsetzte Straße auf die kleinen Häuser zu.

Häuser? Ärmliche Hütten waren es, mehr nicht.

In dieser Gegend war die Zeit vor tausend Jahren stehengeblieben. Während Indiens Großstädte den Sprung in die High-Tech-Zivilisation längst vollzogen hatten und in der Computertechnologie jetzt führend waren, zeigte der Subkontinent hier sein anderes Gesicht. Armut und Not allerorten, mangelnde medizinische Versorgung…

Dies war das Land, das Ssacahs Früchte trug.

In Gebieten wie diesen, ohne Telefon und Fernseher, lebten nicht nur die alten Hindu-Götter in den Köpfen der Menschen weiter. Hier hatten auch uralte Religionen und Kulte noch ihren Platz, die lange vor dem Hinduismus entstanden waren. Sie hielten sich immer noch…

Sofern sie nicht vom Kobra-Kult verdrängt wurden. Ssacahs Macht wuchs ständig.

Gemessen an der Gesamtbevölkerung Indiens, waren die Ssacah-Diener unbedeutend wenig. Keine Statistik würde sie akzeptieren, weil ihre Anzahl viel zu gering war. Und doch waren es bereits Tausende.

Vielleicht wußte nicht mal Ssacah selbst ihre Zahl. Ganze Dörfer in entlegenen Regionen waren ausschließlich von Ssacah-Dienern bewohnt, auch der letzte Einwohner war dort zu einem Anhänger des Kobra-Kultes gemacht worden…

In dem Ort, dem sich Bishop mit seinen Begleitern jetzt näherte, gab es den Kobra-Kult nicht. Hier hatte man von Ssacah noch nichts gehört.

Dennoch lag die Aura eines seltsamen Zaubers über den Hütten. Bishops Begleiter konnten diese Aura spüren und teilten sie dem Commander mit.

Es war der Beweis, daß seine Vermutung stimmte. Jener, den er suchte, befand sich hier.

In der Mittagshitze lag das Dorf wie ausgestorben da. Ein magerer Hund, der sich in den Schatten einer Lehmmauer verkrochen hatte, schlug an, als der Toyota vorbeirumpelte und eine lange, sich ausbreitende Staubfahne hinter sich her zog. Der Köter verstummte wieder, als die Staubwolke ihn erreichte, nieste vernehmlich und trottete davon, um sich einen anderen Ruheplatz zu suchen.

Vor der größten Hütte hielt Bishop den Geländewagen an und stieg aus. Er gab seinen Begleitern einen Wink.

Einer folgte ihm stumm in das Haus. Die anderen schlenderten die Straße entlang, um sich der übrigen Hütten anzunehmen.

Der Commander hielt sich nicht mit Anklopfen und Höflichkeit auf. Er fand einen alten Mann, der auf einem Lager aus vergammelten Decken und Fellen vor sich hin döste. »Ich suche den Mann, den ihr den Drachenmenschen nennt.«

»Hier findest du ihn nicht, Sahib«, murmelte der Alte.

»Ich habe nicht gefragt, wo ich ihn nicht finde!« bellte Bishop in bester Kolonialherrenmanier. Wieder gab er seinem Begleiter einen Wink.

Der hochgewachsene Mann schimmerte im Licht, das durch die Türöffnung fiel, wie Messing.

Und er löste mit der rechten Hand etwas von seinem linken Arm.

Dort war jetzt eine Lücke, ohne daß der Arm allerdings etwas von seiner Kraft und Beweglichkeit verloren hatte. Die Aussparung war auch nicht als Verletzung zu erkennen.

Der Mann, der wie Messing schimmerte, warf das unterarmlange ›Etwas‹ zu dem Alten aufs Bett.

Dort begann es sofort, sich selbständig zu bewegen.

Eine Messing-Kobra schlängelte sich auf den Mann zu!

Der alte Inder starrte sie entgeistert an. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Eine Königskobra aus Messing hatte er noch nie im Leben gesehen. Aber daß sie gefährlich war, begriff er sofort.

»Nimm sie weg, schnell!« keuchte er entsetzt.

»Ich denke, das wird nicht nötig sein«, sagte Bishop gelassen.

Die Messing-Kobra senkte ihre Giftzähne in das dünne Fleisch des alten Mannes. Er zuckte zusammen und stöhnte verzweifelt auf.

»Warum?« keuchte er. »Bei Schiwa, was habe ich euch getan?«

»Nichts«, gestand Bishop. »Das ist es ja gerade. Ich habe dich nach dem Drachenmenschen gefragt, und du hast mir keine zufriedenstellende Antwort gegeben, Alter. Das wird sich nun ändern.«

Kraftlos sank der Inder auf seinem Lager zusammen. Sein Körper zuckte unkontrolliert, dann lag er still.

Neben ihm entstand eine neue Messing-Kobra…

***

Draußen entstand Lärm!

Etwas an diesem Lärm gefiel dem Commander nicht. Er wandte sich von dem alten Mann ab, der im Begriff stand, zu einem neuen Ssacah-Diener zu werden, und trat ins Freie.

Unwillkürlich glitt seine Hand zum Gürtel. Er öffnete das Futteral, in dem die großkalibrige Pistole steckte.

»Ich halte das für eine eher lächerliche Idee«, sagte der Mann, der jetzt langsam auf Bishop zutrat. Er machte eine schnelle Handbewegung.

Die Pistole glitt ohne Bishops Zutun aus dem Leder, drehte sich einige Male in der Luft - und schwirrte dann als kleiner Vogel mit farbig schillerndem Federkleid davon!

»Eine billige Illusion«, preßte Bishop hervor.

»Genauso wie das hier«, erwiderte der Schwarzhaarige. Er trug das Haar glatt anliegend, und so schwarz wie sein Haar war auch seine Kleidung. Das einzig Helle war seine Haut. Zu hell für einen Inder.

Seine Begleiter, drei an der Zahl, waren keine Menschen.

Sie waren zwar humanoid - sie ähnelten in ihrer Statur Menschen. Aber ihre Haut war schuppig, ihre Köpfe waren die von Reptilien. Wie Echsen bewegten sie sich auch.

Selbst der Schwarzhaarige hatte etwas Echsenhaftes an sich…

Der Schwarzhaarige machte eine Geste, und seine Begleiter schleuderten Messing-Kobras von sich, die vor Nick Bishop auf dem Boden landeten.

Die metallischen Schlangen krochen aufeinander zu, um dann miteinander zu verschmelzen, um zur Karikatur eines teddybärgroßen Menschen zu werden.

»Die anderen haben wir zerstört«, sagte der Schwarzhaarige. »Es war närrisch, hier eindringen zu wollen.«

Bishop glaubte ihm.

Dieses kleine Wesen, gebildet aus drei Ssacah-Ablegern, war also alles, was von den anderen Messing-Männern übriggeblieben war. Sie hatten das ganze Dorf mit dem Ssacah-Keim infizieren sollen. Sie bestanden durch und durch aus Ssacah-Ablegern, konnten sich in ihre einzelnen ›Komponenten‹ zerlegen und im Sinne des Kobra-Dämons agieren.

Es war mißlungen. Dieses Dorf war nicht unter Ssacahs Kontrolle zu bekommen.

Der alte Mann, der bereits infiziert worden war, spielte dabei keine Rolle. Die Fremden würden ihn eliminieren.

Immerhin - Bishops Information stimmte.

Er war am Ziel.

»Du bist der Drachenmensch, wie sie dich hier nennen, nicht wahr?«

Der Schwarzhaarige nickte.

Und Bishop schlug eine Taktik ein, die Ssacah selbst niemals benutzt hätte. Dafür war der Kobra-Dämon viel zu arrogant, viel zu selbstherrlich. Aber sein Hohepriester hatte gelernt, auch unkonventionelle Wege zu gehen.

Er konnte hier keinen Konfrontationskurs einschlagen. Das Dorf war nicht zu übernehmen. Die Echsen waren zu mächtig. Sie waren spielend mit den Messingmännern fertig geworden, noch während sich Bishop in der Hütte mit dem Alten befaßte. Er hatte sie einfach unterschätzt.

Vor allem hatte er nicht damit gerechnet, daß sie so offen auftreten würden. Das taten Ssacah-Diener niemals, wenn sich Fremde in ihren Dörfern bewegten - bis es dann für die Fremden zu spät war und sie ebenfalls zu Dienern gemacht wurden.

Dachte der ›Drachenmensch‹ ähnlich? Hielt er die Zeit für gekommen, seinerseits Bishop zu seinem Sklaven zu machen?

Der Commander wußte, daß er so gut wie tot war, wenn er auch nur den Versuch machte, zu kämpfen. Seine besonderen Fähigkeiten würden ihm hier nichts nützen, wenn auch nur ein Zehntel von dem stimmte, was man diesen aufrecht gehenden Reptilien nachsagte. Daß Ssacah ihn durch die Augen der Messing-Kobras beobachtete und ihn daher rechtzeitig wieder aus der Gefahr herausteleportierte, darauf wollte er lieber nicht vertrauen. Vielleicht war der Dämon gerade durch etwas anderes abgelenkt…

Wen du nicht besiegen kannst, mache zum Verbündeten!

»Ich nehme an, Drachenmensch, daß du weißt, wer wir sind. Vor allem, wer ich bin.«

»Sage es mir«, verlangte der Schwarzhaarige. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Nicht mal die Nasenflügel oder die Augenlider bewegten sich.

»Ich bin Ssacahs Hohepriester«, eröffnete ihm Bishop. »Ich bin Ssacahs rechte Hand.«

»Die rechte Hand einer Schlange? Eines Kriechers?«

»Du und Ssacah«, fuhr Bishop ungerührt fort, »ihr habt einen gemeinsamen Feind. Er heißt Zamorra und ist ein Dämonenjäger. Warum sollten wir nicht Zusammenarbeiten, um ihn unschädlich zu machen?«

»Der Kriecher und ich?«

»Ssacah beherrscht das ganze Land - vielleicht mit Ausnahme dieser Enklave«, sagte Bishop. »Aber Ssacah braucht diese Enklave nicht. Er hat genug Diener, warum also sollte er euch bedrohen wollen?«

»Ihr habt es versucht«, fauchte einer der Reptilmänner. Seine Stimme klang hart, war von Knack- und Schmatzgeräuschen untermalt, als wenn ein Krokodil Geräusche von sich gab. Er mochte zwar eine oder sogar mehrere Sprachen der Menschen erlernt haben, doch er konnte seine Herkunft nicht verleugnen.

Er war eine Echse.

Der Schwarze dagegen sprach völlig normal, war von einem Menschen nicht zu unterscheiden. Es sei denn, man achtete auf die Art seiner Bewegungen.

»Hättet ihr es nicht auch versucht?« fragte jetzt Bishop zur Erwiderung auf den Einwand der Echse.

»Warum sollten wir?« fragte der Schwarze. »Wir haben es nicht nötig, jemanden zu versklaven.«

Es klang nicht unbedingt glaubwürdig. Natürlich hatten die zweibeinigen Reptilien die Menschen dieses Dorfes unter ihrer mentalen Kontrolle. Irgendwie sicher, anders konnten sie ihre Herrschaft gar nicht durchsetzen.

»Wie ich schon sagte«, fuhr Bishop fort, »braucht Ssacah dieses Dorf nicht. Wir sind bereit, es euch zu überlassen. Aber wir bieten euch an, gemeinsam gegen Zamorra anzugehen. Mit einem Angriff aus eurer Richtung wird er nicht rechnen. Vielleicht weiß er schon gar nicht mehr, daß es euch überhaupt noch gibt. Wieviele Jahre liegt es zurück? Drei? Vier? Menschen haben ein kurzes Gedächtnis, vor allem, wenn sie ständig mit neuen Dingen konfrontiert werden.«

»Du weißt ziemlich viel.«

Bishop zeigte ein kaltes Lächeln. »Es ist immer gut, viel zu wissen. Aber ich weiß noch nicht genug. Ich weiß nicht, ob du einverstanden bist.«

»Erzähle mir von Ssacahs Plan«, verlangte der Schwarzgekleidete.

Nick Bishop senkte zustimmend den Kopf. »Laß uns in den Schatten gehen und darüber reden.«

»In der Sonne ist es angenehmer«, erwiderte der Schwarze.

Natürlich. Reptilien jeglicher Art liebten die Sonne, die Wärme. Wo ein Dämon wie Ssacah sich wohlfühlte, gefiel es auch den Echsenmännern.

Nur Nick Bishop nicht.

Sein Blut war warm.

***

Erinnerungen an damals: das Ende der Echsenwelt

Ein Fragment:

»Bis vor kurzem glaubten wir noch, ein paar hunderttausend Jahre Zeit zu haben, bis sich auch der letzte Kubikzentimeter Planetenmasse im Chaos aufgelöst hat«, sagte Charr Takkar. »Wir konnten mit der Katastrophe leben. Aber vor einigen Wochen begann der Vorgang der Auflösung sich drastisch zu beschleunigen. Die Entropiekurve steigt exponential. Das bedeutet, daß wir nur noch Monate haben, vielleicht weniger. Unsere Welt stirbt endgültig, und sie tut dies mit rasender Geschwindigkeit. Wissen Sie, was das schlimmste ist, Zamorra? Wir, die Priesterschaft der Kälte, haben das Volk nicht mehr im Griff. Wir können es nicht mehr beruhigen. Wir mußten einen starken Autoritätsverlust hinnehmen - woran Sie und Ihresgleichen auch nicht ganz unschuldig sind. Immerhin waren Sie es damals, der Reek Norr in seinen Bestrebungen unterstützte, der Priesterschaft die Macht zu nehmen. Hinzu kommt der Tod Orrac Gatnors, der unserem Einfluß sehr geschadet hat. Gatnor war der Motor, der hinter der Priesterschaft stand. Als er in Ihrer Welt starb, Zamorra, kamen die Leute seltener in die Tempel, sie unterstützten uns nicht mehr. Und damit entzogen sie sich zugleich unserem Einfluß. Norr und seinen Leuten, die ja eigens als Kontrolleure auf uns angesetzt waren, konnte das nur recht sein. Aber jetzt fehlt eine Ordnungsmacht, die eine immer stärker ausufernde Panik verhindert. Weil wir unsere Macht, unseren Einfluß verloren haben, können wir dem Volk keine Sicherheit mehr Vortäuschen. Man glaubt uns einfach nicht mehr. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis der Mob kreischend durch die Straßen tobt und in seiner Angst vor dem unaufhaltsamen Untergang mit Mord, Totschlag, Brand und Plünderung alles zerstört, was uns vielleicht noch zeitweise einen Halt geben könnte.«

***

Gegenwart, Spätsommer an der Loire:

Jeanette Brancard hob die Hand. »Noch ein Glas, Mostache.«

Fabius Rencalter versuchte, ihre Hand wieder nach unten zu drücken. »Du weißt doch, daß das nicht gut für dich ist. Du trinkst zuviel.«

»Und du zuwenig«, protestierte Jeanette. »Dabei solltest du! Schließlich hast du einen Grund zum Feiern!«

Hatte er, nämlich ein bestandenes Examen. Allerdings wollte er das nicht damit feiern, daß er jetzt Talsperre spielte und sich langsam, aber sicher vollaufen ließ.

Mostache brachte Nachschub an den Tisch, an dem sich auch noch andere Gäste versammelt hatten.

Da war Pascal Lafitte, der nutzte die Gelegenheit, mal wieder einen Abend in Mostaches Gastwirtschaft mit dem klangvollen Namen ›Zum Teufel‹ zuzubringen, weil Frau und Kinder beschäftigt waren - Patricia Saris aus dem Château Montagne hatte sich mit ihrem Sprößling bei ihm zu Hause eingefunden.

Auch André Goadec, der größte Weinbergpächter im Dorf, saß am Tisch in der Kneipe, ebenso wie Pater Ralph, der relativ junge Seelenhirte, und auch der alte Curd, ein ›erst‹ seit 30 Jahren im Dorf ansässiges Original.

Ebenso befand sich Nicole Duval unter ihnen, die Sekretärin, Lebensgefährtin und Kampfpartnerin Professor Zamorras, dem Château Montagne gehörte und der öfter auf Dämonenjagd war als daheim. Heute war er mal wieder im Château und kauerte hinterm Computermonitor, um die jüngst zurückliegenden Geschehnisse aufzuarbeiten und schriftlich zu fixieren.

Nicole hatte derweil Patricia Saris und ihren Jungen ins Dorf gefahren und verbrachte die Zeit, in der Patricia bei Pascal Lafittes Gattin weilte, damit, sich mit den versammelten Stammtischbrüdern zu unterhalten.

Mit Fabius Rencalter hatte niemand gerechnet.

Er war mit Jeanette Brancard liiert - zwar locker, daß es nicht zu einer Verlobung reichte, aber eine gegenseitige Zuneigung herrschte doch. Vielleicht wurde ja mal mehr daraus.

Beide studierten an der Sorbonne Parapsychologie. Genauer gesagt, Psychologie - einen eigenen Fachbereich für Para-Wissenschaften gab es in Paris nicht, aber Veranstaltungen zu diesen Themen wurden schon angeboten.

Jeanette hing im letzten Semester, wußte aber noch nicht genau, wann sie sich zur Examensprüfung anmelden sollte.

Sie hoffte, daß Professor Zamorra zwischendurch wieder mal ein Semester lang einen Lehrstuhl in Paris annahm. Jedesmal, wenn sie daheim im Dorf war und er ebenfalls, versuchte sie ihn dazu zu überreden. Sie wollte sich von ihm prüfen lassen, wenn es irgendwie möglich war.

Indessen hatte Zamorra wenig Lust, sich wieder fest in den Lehrbetrieb einbinden zu lassen, auch wenn es nur für einen begrenzten Zeitraum war. Das Gehalt war zu niedrig, er war dann auch leider an feste Zeiten gebunden, und irgendwie war der Universitätsbetrieb längst nicht mehr seine Welt. Auch wenn der Dekan ›seines‹ Fachbereichs ebenso stetig wie Jeanette versuchte, ihn zurückzugewinnen.

Rencalter studierte ebenfalls Parapsychologie - und hatte gerade sein Examen bestanden. Er war in Freiburg gewesen und in Moskau bei Professor Saranow, er war in Indien gewesen, und er hatte an der Sorbonne Professor Bellemont - dem Zamorra schon einige Male attestiert hatte, ein bornierter, starrköpfiger Trottel zu sein - eine zufriedenstellende Note abringen können.

Jetzt war er hier und besuchte Jeanette.

Und saß am Kneipentisch und zechte mit den Leuten aus dem Dorf, das Jeannete Brancards Heimat war.

Nicole Duval hatte sich erst später zu der Runde gesellt, und sie blieb im Gegensatz zu den anderen bei alkoholfreien Longdrinks, weil draußen ihr Auto stand.

Doch auch alkoholfreie Drinks sorgen dafür, daß ein Mensch bisweilen menschlichen Bedürfnissen nachgeben muß. Nicole zog sich für ein paar Minuten in Richtung Toilette zurück.

Sie bekam deshalb nicht mit, daß Rencalter nach einem Griff unter seinen Stuhl plötzlich zwei Skulpturen auf den Tisch legte, mit der Bemerkung, er habe sie als Geschenk für Jeanette mitgebracht. Er wollte sie aber vorher auch den anderen zeigen.

Wo er sie bis zu diesem Moment verborgen hatte, war zumindest im Moment den anderen ein Rätsel.

Die eine Skulptur war aus Holz. Ein etwa unterarmlanger Vierkantstab, mit einem geschnitzten stilisierten Menschenkopf an einem der beiden Enden.

Die andere Skulptur war aus Messing.

Ebenfalls unterarmlang.

Sie stellte eine Königskobra dar…

»Hübsch«, stellte Goadec fest und griff nach der Messing-Figur. »Sieht verflixt echt aus! Wer die geformt hat, muß wahrhaftig ein gottbegnadeter Künstler sein. Wenn nicht dieser Messingglanz wäre, könnte man beinahe meinen, das Biest würde leben.«

»Manchen gibt der Herr, manchen nicht«, bemerkte Pater Ralph trocken und nahm einen Schluck Rotwein, um seine Kehle ein wenig anzufeuchten.

»Manchen nimmt er auch.« Goadec grinste.

»Wie meinst du das, mein Sohn?« forschte Pater Ralph, den sie im Dorf hinter vorgehaltener Hand ›Ralph de Bricassart‹ nannten - unter anderem, weil er eine verblüffende Ähnlichkeit mit Richard Chamberlain hatte, der in der TV-Serie ›Dornenvögel‹ den Geistlichen besagten Namens spielte.

»Tja, da war doch die Sache mit der Vertreibung aus dem Paradies«, erklärte Goadec. »Die Schlange bot Eva einen Apfel vom Baum der Erkenntnis an, Eva wiederum tat ein gleiches bei Adam… worauf der liebe Gott sie aus dem Paradies vertreiben ließ.«

»Es freut mich, mein Sohn, daß du deine Nase nicht nur in Weinkrüge, sondern auch in die Bibel steckst«, sagte Pater Ralph.

»Warten Sie's nur ab, Pater, was daraus folgt«, mahnte der Weinbergpächter. »Diese Vertreibung erfolgte nicht rechtmäßig.«

»Wieso?«

»Das Verfahren widerspricht allen rechtsstaatlichen Gepflogenheiten«, erklärte Goadec. »Zum einen war der Baum der Erkenntnis nicht vor Fremdzugriff geschützt. Der allwissende Gott hätte per definitionem wissen müssen, daß Menschen über eine beachtliche Neugierde verfügen - vor allem die Frauen.«

Jeanette versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein.

Goadec nahm's hin und fuhr gelassen fort: »Zumal er diese Charaktereigenschaft ja wohl bei der Erschaffung von Welt und Drumherum an diverse Schöpfungen verteilte. Von daher ist es als regelrechte Provokation anzusehen, die Bäume der Erkenntnis und des ewigen Lebens mitten in den Garten Eden zu pflanzen, dann aber ein Verbot auszusprechen und sich nicht weiter darum zu kümmern. Aber das ist nicht der Kern der Sache.«

»Sondern?« fragte Pater Ralph stirnrunzelnd.

»Das Verfahren an sich. Nicht nur, daß keine Zeugenbefragung stattfand, was an sich schon ein beachtlicher Verfahrensfehler ist. Zum anderen ist es absohit unzulässig, daß in einem freiheitlich-demokratischen Rechtssystem, das sogar der Papst favorisiert, der Kläger zugleich der Richter ist.«

»Um Himmels willen«, seufzte Pater Ralph. »Mostache, gib diesem irren… äh, diesem irregeleiteten Sünder keinen Wein mehr.«

»Wenn du das tust, Mostache, werde ich dich nicht länger mit Weinfässern beliefern«, warnte Goadec. »Vergiß nicht, wer dein Hauptlieferant ist.«

Mostache nickte. »Ich hasse Erpressung«, bekannte er, »aber ich liebe gute Geschäfte.«

Pater Ralph verdrehte die Augen. »Herr, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun.«

Derweil wanderte die Messing-Kobra am Tisch von Hand zu Hand und erfreute sich allgemeiner Bewunderung. Dann kehrte sie schließlich in Rencalters Hände zurück.

Für den Holzstab mit dem stilisierten Menschenkopf interessierte sich niemand.

Nicole kehrte zurück.

Und sie zuckte erschrocken zusammen, als sie die Messing-Kobra sah.

»Woher haben Sie das, Fabius?« stieß sie hervor.

Gleichzeitig versuchte sie ihn telepathisch zu sondieren.

Was der frisch examinierte Ex Student jetzt auf den Tisch legte, war ein Ssacah-Ableger!

Und wer Ssacah-Ableger bei sich trug, war für gewöhnlich auch ein Ssacah-Diener!

Mit ihren telepathischen Fähigkeiten konnte Nicole allerdings nichts Schlangenhaftes, nichts Dämonisches an ihm feststellen.

In früheren Zeiten hätte diese Sondierung genügt. Aber mittlerweile lagen die Dinge möglicherweise anders. Bei der letzten Auseinandersetzung, die sie, Zamorra und die beiden Silbermond-Druiden Gryf und Teri mit dem Kobra-Dämon gehabt hatten, hatte sich herausgestellt, daß eine schwarzmagische Aura bei Ssacah-Dienern nur noch unter günstigen Voraussetzungen feststellbar war.

Es mochte daran liegen, daß Ssacah inzwischen wieder leibhaftig existierte, nachdem der Kobra-Dämon jahrelang nur über seine ›Ableger‹ ein merkwürdiges Scheinleben gefristet hatte. Genau hatten sie es noch nicht herausfinden können.

»Zurück vom Tisch«, verlangte Nicole. »Alle, schnell! Gefahr!«

Überrascht reagierten die anderen. Sie sprangen auf und suchten Distanz, Goadec vergaß dabei nicht, sein Weinglas mitzunehmen.

Sie wußten alle, daß nicht nur Professor Zamorra, sondern auch seine Gefährtin Koryphäen auf dem Gebiet des Dämonismus waren, und sie hatten gelernt, ihren Warnungen zu folgen. Man war stets gut damit gefahren. Oft genug hatten der Professor und seine Crew unheimliche Gefahren von den Menschen abgewendet.

Auch Jeanette erhob sich zögernd und trat langsam vom Tisch zurück.

Nur Fabius Rencalter blieb gelassen am Tisch sitzen. Verwundert sah er Nicole an.

Er war eben fremd und nur zu Besuch hier…

»Woher haben Sie das?« wiederholte Nicole. Sie bedauerte, weder die Laserwaffe noch den Dhyarra-Kristall mitgenommen zu haben. Sie hatte gedacht, Merlins Stern, die handtellergroße magische Silberscheibe, sei Schutz genug gegen eventuelle magische Angriffe. Wie hätte sie auch damit rechnen können, daß ein Ssacah-Ableger hier auftauchte, fernab von Indien, der Domäne des Kobra-Dämons?

Aber gegen Ssacah half dieses Amulett nicht sonderlich…

»Ich habe es aus Indien mitgebracht«, sagte Rencalter erstaunt. »Als Geschenk für Jeanette. Warum? Was haben Sie denn?«

»Wo in Indien?«

»In New Delhi. Einer der Professoren dort gab es mir zum Abschied. Können Sie mir jetzt endlich verraten, was Sie wollen?«

»Diese Schlange«, erklärte Nicole, »ist das absolut Böse!«

***

Rencalter brach in schallendes Gelächter aus.

Pater Ralph runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz, was es zu lachen gibt, wenn Mademoiselle Nicole vor dem Bösen warnt.«

Rencalter lehnte sich zurück, griff nach der Messing-Kobra und hob sie hoch. »Die Schlange als Verkörperung des Bösen?« erwiderte er spöttisch. »Schlangen, auch Kobras, sind nicht böse. Sie folgen nur ihrer Natur. Verzeihen Sie, Mademoiselle - aber daß sie die Worte der Bibel nicht als Gleichnis nehmen, sondern für bare Münze, erstaunt mich nun doch ein wenig. Kann es sein, daß Sie auch an den Teufel als Person glauben, statt an das Prinzip des Bösen an sich, und vielleicht auch an Dämonen und Vampire und Hexerei und so'n Zeugs?«

»Ich wüßte nicht«, sagte Pater Ralph entschieden, »was schlecht daran wäre, das Prinzip des Bösen auch in Personen oder Dingen zu erkennen. Wenn ich sehe, daß jemand böse ist oder böse Werkzeuge benutzt, kann ich ihm entsprechend entgegentreten und versuchen, ihn auf den Weg des Guten zurückzulenken.«

»Okkultistischer Aberglaube«, brummte Rencalter. »Hören Sie, Mademoiselle, ich habe Parapsychologie studiert, und Ihr Chef hat auch Parapsychologie studiert. Es gibt genug Leute, die Parapsychologie nicht für eine Wissenschaft, sondern für eine Spinnerei halten. Und das liegt daran, daß dermaßener Unsinn verbreitet wird wie markige Sprüche über das Böse an sich, über Gespenster, Besessenheit und anderen Käse.« Er sah den Geistlichen grimmig an. »Ach von Ihresgleichen. Es gibt ja sogar Teufelsaustreiber, Exorzisten, unter Ihren Amtskollegen. Und viele von ihnen haben Menschenleben zerstört in ihrem Austreiber- und Bekehrerwahn. So was dürfte es eigentlich nur in Horrorfilmen geben. Die Wirklichkeit sieht anders aus.«

Der Pater wollte etwas erwidern, aber Nicole unterbrach ihn.

»Theologische Grundsatzdiskussionen sollten wir auf später verschieben. Diese Messing-Kobra stellt eine Gefahr dar. Wer von euch hat sie berührt? Ist jemand gebissen worden?«

Rencalter lachte wieder. Er wandte sich Jeanette zu.

»Um Himmels willen, in was für eine Gesellschaft bin ich hier geraten? Läuft hier irgendwo ’ne versteckte Kamera? Irgendso ein Quatsch, mit dem ich auf den Arm genommen werden soll? Eine Überraschung zu meinem Examen? Wenn ja, vergeßt das alle!«

Er stand auf.

»Herrschaften, es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Aber jetzt reicht's.«

Er nahm die Holzfigur auf und ließ sie in einer flachen Ledermappe verschwinden, die er bisher unter dem Tisch gebunkert hatte. Aus dieser hatte er die Artefakte auch hervorgeholt.

Als er auch die Messing-Kobra einstecken wollte, griff Nicole ein.

»Der Ableger bleibt hier.«

»Ableger?«

Wie sollte sie's ihm erklären? Er war ja nicht gewillt, das Übersinnliche zu akzeptieren, obgleich er es studiert hatte. Vermutlich gehörte er zu Professor Bellemonts Schule. Ihm fehlten die einschlägigen praktischen Erfahrungen. Einmal mehr bedauerte Nicole, die Laserwaffe nicht verfügbar izu haben. Damit hätte sie die Messing-Kobra einfach zerschmelzen können. Mit ihrem ›Besitzer‹ wäre sie nach vollendeter Tatsache schon irgendwie klargekommen.

Immerhin schien noch niemand gebissen worden zu sein, denn auf Nicoles Frage hatte keiner der Anwesenden entsprechend reagiert. Nicht, daß sie hoffte, ein Gebissener würde von selbst darüber sprechen - aber sie hätte es an den Gedanken erkannt. Als sie gefragt hatte, benutzte sie ganz kurz ihre Telepathie.

Ergebnislos - zu ihrer Erleichterung.

»Geben Sie mir die Figur!« verlangte sie.

»Träumen Sie weiter«, brummte Rencalter. Die Messing-Kobra verschwand in der Mappe. »Ich hoffe, daß Sie nicht beabsichtigen, mich zu bestehlen.«

Nicole wandte sich ab und ging zur Theke. Dort stand ein Telefon.

Mostache hinderte sie nicht daran, es zu benutzen. Im. Gegenteil, er schob es ihr förmlich entgegen. Er wie auch die anderen wußten, daß Nicole bei solchen Dingen niemals dummes Zeug schwätzte. Wenn sie in der Messing-Kobra eine Gefahr sah, dann bestand diese Gefahr tatsächlich!

Die einzige Person, die sich aus der Sache heraushielt, war Jeanette Brancard. Sie wollte wohl keinen Ärger mit ihrem Ex-Kommilitonen. Dennoch war ihr anzusehen, daß ihr gar nicht wohl in ihrer Haut war.

Nicole rief im Château an.

Sie fühlte sich zwar nicht unbedingt hilflos, aber in diesem Moment wollte sie Zamorra an ihrer Seite haben.

Und - seine weißmagische Ausrüstung!

Ssacah war ein Machtfaktor, den niemand unterschätzen durfte.

Wenn es um den Kobra-Dämon ging, war selbst der winzigste Fehler tödlich!

***

Erinnerungen an damals: das Ende der Echsenwelt

Ein anderes Fragment:

»Landen Sie!« keuchte Zamorra. »Wir müssen die Menschen aufnehmen, ehe die Bestie wieder erwacht!«

»Wir setzen unseren Flug fort«, ordnete Charr Takkar an.

»Wir landen und nehmen meine Artgenossen auf«, beharrte Zamorra, der es diesmal auf einen offenen Konflikt ankommen ließ.

»Was berechtigt Sie zu der Annahme, daß ich auf Ihren unerheblichen Wunsch eingehen könnte?« fragte Takkar mit leisem Spott.

»Zum einen - Dankbarkeit, falls ein Priester der Kälte so etwas überhaupt kennt. Immerhin habe ich uns vor dem Absturz gerettet. Und ich habe dieses Raubtier da unten nicht betäubt, damit es in Kürze wieder erwacht und weiter hinter seinen hilflosen Opfern herjagt. Die haben in der Schlucht gegen die Bestie nicht die geringste Chance!«

»Sie haben uns vor dem Absturz gerettet?« Die gespaltene Zunge huschte zwischen den leicht geöffneten Lippenkanten hin und her. Takkar deutete auf den Dhyarra-Kristall in Zamorras Hand. »Mit Ihrem recht interessanten Spielzeug? Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie die Lage dieses Schwebers auch nur um eine Handspanne weit verschoben hätten, wenn ich nicht nachgeholfen hätte.«

»Wollen Sie es auf eine Kostprobe ankommen lassen?« fragte Zamorra scharf. »Wir kehren um und landen. Muß ich Sie erst dazu zwingen, Takkar?«

»In meiner Welt haben auch Sie mich mit dem Titel ›Hoher‹ anzureden!« brüllte der Sauroide. Prompt zückten seine Tempelsoldaten wieder ihre Nadelwaffen.

»In Ihrer Welt stopfe ich Ihnen das Maul, wenn Sie darauf bestehen, Takkar!« gab Zamorra im gleichen Tonfall zurück.

Der ›Hohe‹ lachte spöttisch auf. »Zamorra, ich bin Ihnen nicht nur körperlich überlegen. Sie waren nun schon so oft in unserer Welt und haben immer noch nicht gelernt, daß Ihre Magie hier keinen Wert hat? Daß sie kraftlos und schwach ist?«

Im nächsten Moment schrie er auf, weil sein Sicherheitsgurt sich von selbst löste und Charr Takkar plötzlich zehn Zentimeter über seinem Sessel schwebte.

Er hob eine Hand und fuhr die Krallen aus - um diese Hand dann ganz brav vor seine eigene Brust zu legen. Er sank wieder in seinen Sessel zurück, und der Gurt schloß sich.

»Noch eine Kostprobe gefällig?« fragte Zamorra kalt. »Takkar, dieser Sternenstein basiert weder auf meiner noch auf Ihrer Magie. Es holt sich seine Kraft aus dem Kosmos. Und hier, wo das Cha- os seine Energie gleich im Großformat verschwendet, mag er noch stärker sein als in meiner Welt. Sollten Sie jetzt wagen, mich mit Ihrer Magie anzugreifen, zwingen Sie mich, zurückzuschlagen. Verdammt, ich habe jetzt lange genug zugesehen, wie Sie uns auf der Nase herumtanzten. Ab jetzt bestimme ich. Landen! Sofort!«

Der Pilot duckte sich wie unter einem Peitschenhieb unter den Worten des Menschen zusammen, nahm aber die Kursänderung vor.

Charr Takkars Augen glühten tückisch, als er sanft sagte: »Ich finde es sehr zuvorkommend von Ihnen, Zamorra, daß Sie mir das gesagt haben. Ich werde Ihren Ratschlag künftig in meinen Planungen mit bedenken und danke Ihnen für die Information.«

Zamorra wußte, daß er sich in dem Priester soeben einen Todfeind geschaffen hatte. Er würde auf der Hut sein müssen. Aber noch schützte ihn das Schicksal der Echsenwelt.

Takkar hätte ihn nicht herübergeholt, wenn er nicht auf irgendeine Weise seine Hilfe brauchen würde…

***

Vergangenheit, Anfang Juni in Indien:

Der schwarzhaarige Mann, der trotz seiner schwarzen Kleidung die Hitze nicht zu spüren schien, hörte sich an, was Ssacahs Hohepriester ihm zu sagen hatte. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dabei dachte.

Auch Bishop zeigte ein perfektes Pokerface. Seine metallischkalten Augen verstärkten den Eindruck der Undurchschaubarkeit.

Nur einmal zeigte sein etwas kantiges Gesicht den Anflug eines Lächelns, aber die Augen machten das Lächeln nicht mit, als er einwarf: »Schade, daß Sie Ihre Kraft nutzlos vergeuden, aber auch mit Ihrer auf der Erde immensen Para-Kraft können Sie meine Gedanken nicht lesen!«

Vielleicht war der Schwarzhaarige überrascht, daß Bishop seinen telepathischen Abtastversuch bemerkt hatte, aber er zeigte es nicht. Er überdachte Bishops Plan, der relativ spontan entstanden war - genauer gesagt, eine starke Abwandlung des eigentlichen Plans darstellte, den Ssacah und sein Oberpriester gemeinsam entwickelt hatten.

Bishop wußte noch nicht, wie er diese Änderung seinem Herrn beibringen sollte. Ssacah war da sehr eigen. Der Hohepriester mußte sich etwas einfallen lassen.

Aber das hatte noch ein wenig Zeit. Vorerst konnte er froh sein, den ›Drachenmann‹ eingewickelt zu haben.

Und schließlich zählte nur der Erfolg.

»Diese Zusammenarbeit«, sagte der Schwarzhaarige, »sieht also so aus, daß der Kriecher in seiner Dimension abwartet, während ich für ihn die goldenen Fliegen schnappe? Was glaubst du, Säuger, weshalb ich hier in der Abgeschiedenheit lebe? Weil ich meine Ruhe haben will!«

»Frösche fangen Fliegen! Aber du willst Rache an Zamorra.«

Langsam nickte der Schwarzhaarige.

»Das will ich. An ihm und an dem anderen. Aber ich kann warten. Ich lebe sehr lange.«

»Was ich bezweifle«, konterte Bishop gelassen. »Ssacah will den Kampf auf jeden Fall. Ich sage dir die Wahrheit: Wenn du nicht kooperierst, wird Ssacah dich und deine Anhänger vernichten. Du magst hier und jetzt mich töten, und ich muß gestehen, daß mir das sehr unangenehm wäre. Doch wie ich eingangs erwähnte: Ssacah ist ein Machtfaktor, den auch du nicht übergehen kannst. Er gewährt dir diese Enklave -wenn du kooperierst. Weigerst du dich, wird Ssacah dich vernichten!«

»Ssacah konnte nicht mal Zamorra vernichten!«

»Du ebensowenig. Gemeinsam könnte es gehen. Bedenk die Vorteile. Ein Frieden zwischen deiner Rasse und Ssacah. Zusammenarbeit, gemeinsame Erfolge. Willst du das aufs Spiel setzen?«

»Ich müßte die Abgeschiedenheit hier verlassen«, sagte der Schwarzhaarige. »Die Zeit dafür ist noch nicht reif. Ich wäre allein. Die anderen, sind noch nicht soweit.«

Der Commander seufzte. »Einer wird es tun müssen. Einer, dem Ssacah vertraut. Mir vertraut Ssacah, aber ich kann es nicht tun. Zamorra kennt mein Gesicht. Wenn es ihm beschrieben wird, weiß er sofort, daß es eine Falle ist. Du aber bist ihm mit deinem jetzigen Aussehen ein Fremder. Er hat dich nie wieder gesehen seit damals.«

»Korrekt«, sagte der Schwarzhaarige. »Er hat mich in falscher Erinnerung - sofern er noch an mich denkt.«

»Du wirst also in unser aller Sinn handeln?«

»Wir werden sehen. Geh nun. Ich behalte zwei der Ableger deines Dämons. Jenen, den du mir geben willst, aber auch den, der neu entstand. Er gehört künftig mir. Der Kriecher wird auf ihn verzichten müssen.«

Das würde dem Kobra-Dämon nicht gefallen, denn dadurch konnte der ›Drachenmensch‹ Macht über Ssacah gewinnen.

Andererseits, was blieb Bishop übrig? Vielleicht waren die anderen Echsenmänner stark genug, sogar eine von Ssacah eingeleitete Teleportation zu verhindern, mit der Ssacah seinen Hohepriester retten könnte…

Dabei war Bishop im Augenblick nicht mal gelegen daran, daß Ssacah dieses Gespräch beobachtete. Er brauchte Zeit, sich etwas zu überlegen, um Ssacah die Änderung des Planes schmackhaft zu machen.

»Ich muß es dem Ableger sagen«, murmelte er.

Und ihm dabei den Befehl einpflanzen, so rasch wie möglich zu verschwinden, dachte er, oder sich selbst zu zerstören, falls das möglich ist.

Der andere Ableger, der so oder so ausersehen war, bei dem ›Drachenmann‹ zu bleiben, war längst präpariert und bedeutete für Ssacah kein Risiko.

Der neu entstandene aber war eins, und er ließ sich nicht mehr präparieren. Das war ein aufwendiger Prozeß, zu dem auch Ssacah sein Einverständnis geben mußte.

»Der Ableger wird es schon rechtzeitig erfahren«, erwiderte der Schwarzhaarige. »Geh jetzt. Nimm mit, was dir und dem Kriecher gehört, und verlaß dieses Dorf.«

Bishop schloß die Augen. Er überlegte.

Und gab nach.

Aber seine Trickkiste war noch längst nicht leer…

***

Erinnerungen an damals: das Ende der Echsenwelt

Ein weiteres Fragment:

»Es ist überaus zuvorkommend, daß Sie sich endlich mal hier einfinden, damit wir das weitere Vorgehen beraten können«, sagte Charr Takkar, der Oberpriester der Kälte.

»In den Grundzügen steht unsere Planung«, eröffnete Reek Norr. »Worüber wir beraten können, sind lediglich noch die Details. Professor Zamorra entwickelte eine ausgezeichnete Idee zu einer Evakuierung. Wenn wir alle schnell und gut genug Zusammenarbeiten und rechtzeitig Hilfe von der Erde bekommen…«

Charr Takkars Augen verschossen Blitze. »Evakuierung?« stieß der Sauroide hervor. »Es geht um die Rettung unserer Welt, und Sie reden von Evakuierung?«

»Was nicht zu retten ist, kann man nicht retten«, sagte Zamorra.

Takkar funkelte ihn an. Zamorra sah die Feindschaft stärker denn je in den relativ starren Zügen des Echsenmannes. Wenn der ›Hohe‹ gekonnt hätte, hätte er Zamorra wahrscheinlich auf der Stelle mit eigenen Krallen in Fetzen zerrissen.

»Hören Sie sich Zamorras Idee erst mal an, ehe Sie darüber urteilen, Takkar«, empfahl Norr. Zamorra entging nicht, daß Norr auf die Anrede ›Hoher‹ verzichtete.

Zamorra gegenüber hatte Takkar auf diesem Titel zu bestehen versucht. Bei Norr protestierte er nicht mal. Statt dessen suchte er einen anderen Angriffspunkt.

»Norr, Sie sind schon wieder mal dabei, die Priesterschaft einfach zu überfahren und vor vollendete Tatsachen zu stellen. Einerseits reden Sie davon, daß unsere Autorität gebraucht würde, andererseits untergraben Sie sie ständig. Das lassen wir uns nicht länger bieten. Wir werden dieses verräterische Spiel nicht unterstützen.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte Norr. »In einer halben Stunde übertragen die Fernsehstationen in allen noch existierenden Städten eine Sendung, in der wir unser Evakuierungskonzept vorstellen. Sie können natürlich gern ebenfalls Sendezeit kaufen und dagegen argumentieren, aber ich glaube nicht, daß Ihnen nach meiner Sendung noch jemand zuhören wird.«

Von einer solchen Fernsehsendung wußte Zamorra nichts. Norr bluffte; allmählich wurde Zamorra klar, warum ausgerechnet Reek Norr zum Sicherheitswächtergemacht worden war, und warum Norr sich auch gegen einen charismatischen Sauroiden wie Orrac Gatnor erfolgreich hatte durchsetzen können.

Zamorra grinste. Er fragte sich, wie Norr diesen Sendetermin einhalten wollte. Wenn die Übertragung nicht in einer halben Stunde stattfand, entlarvte er sich damit selbst gegenüber Takkar.

»Ich bin gezwungen, Sie entsprechend zu unterstützen«, knurrte Takkar böse. »Aber über Ihre verbrecherischen Methoden, Norr, werden wir uns bei Gelegenheit noch unterhalten!«

***

Spätsommer in Frankreich:

Als Zamorra auftauchte, waren Fabius Rencalter und Jeanette Brancard fort. Nicole hatte die beiden nicht festhalten können.

Vielleicht war die Messing-Kobra tatsächlich nur eine Nachahmung! Ein echter Ssacah-Ableger hätte die Gelegenheit sicher genutzt, Opfer zu beißen und mit dem Keim zu infizieren.

Hinzu kam, daß Nicoles telepathische Kontrolle nichts Konkretes ergeben hatte, und daß auch keine weiteren Messing-Schlangen zu sehen waren. Die wären mit ziemlicher Sicherheit entstanden, wenn vor ein paar Minuten Menschen zu Ssacah-Dienern gemacht worden wären!

Zamorra checkte jetzt jeden der Anwesenden. Er war nicht weniger erleichtert als Nicole, als er keine Opfer des Kobra-Dämons feststellen konnte.

»Ausgerechnet Ssacah«, murmelte er. »Fehlt uns gerade noch, daß diese verdammte Schlange uns bis hierher nachkriecht.«

»Die Schlange ist das personifizierte Böse«, brabbelte Goadec, dessen Blutgehalt im Alkoholkreislauf schon ziemlich weit abgesunken war. »Steht schon in der Bibel. Und Pater Ralph de Bricassart ist ebenfalls dieser Ansicht. Zamorra, wir müssen es irgendwie schaffen, ein Flammenschwert zu bekommen und…«

»Ach Mann, halt doch mal dein Schandmaul«, seufzte Zamorra. Er war nicht in der Laune, Goadecs Pappnaseweisheiten hinzunehmen, die mit dem Thema überhaupt nichts zu tun hatten.

Es war schon etwas über ein Vierteljahr her, daß sie es zuletzt mit dem wiedererstarkten Ssacah und seinem neuen Oberpriester zu tun bekommen hatten, doch Zamorra steckte die Sache noch böse in den Knochen. Sie waren in eine heimtückische Falle in einer anderen Dimension gelockt worden. Daß sie überlebt hatten, ließ sich eher mit Glück als mit Verstand erklären.[1]

Ssacah hatte dabei gehörig eins auf die Schlangennase gekriegt. Und jetzt machte er sich schon wieder bemerkbar?

Noch dazu hier an der Loire in Frankreich, nicht drüben auf dem indischen Subkontinent?

Zamorra könnte das nicht auch nur ansatzweise gefallen.

Wurde Ssacah größenwahnsinnig? Hatte er die Geduld verloren, oder warum griff er über die Grenzen seines Machtbereiches hinaus?

Damit war schon sein ehemaliger Hohepriester Mansur Panshurab oft genug auf die Nase gefallen. Anderen Dämonen war Ssacah ein Dorn im Auge, und sie waren allenfalls bereit, ihn zu dulden, solange sich sein Kult in seiner angestammten Domäne Indien austobte.

Der neue Mann in Ssacahs Diensten war Nick Bishop, Nachfahre eines britischen Kolonialoffiziers. War er närrisch genug, dem Dämon nicht davon abzuraten, seinen Einflußbereich wieder ausweiten zu wollen?

Als Zamorra sicher war, daß weder den Menschen hier etwas geschehen war, noch daß sich ein Hauch düsterer Magie in den Räumen versteckte, fragte er in die Runde: »Hat einer von euch eine Ahnung, wo wir diesen Burschen finden können?«

»Garantiert bei Jeanette«, behauptete Mostache. »Er hat hier ja kein Zimmer genommen, und wird wohl kaum heute Nacht noch nach Hause fahren, da wird er wohl bei ihr übernachten.« Er warf Pater Ralph einen kurzen Seitenblick zu, aber der Dorfgeistliche enthielt sich jeglicher Äußerung.

»Schön, suchen wir Jeanette auf«, beschloß Zamorra.

Sonderlich erbaut würden Jeanette und ihr Gast darüber allerdings kaum sein…

***

Jeanette Brancard wohnte nicht weit von Mostaches Gasthaus entfernt in einer kleinen Dachstube. Die Ein-Zimmer-Bude war billig und reichte ihr gerade aus, wenn sie an Wochenenden oder in den Semesterferien aus Paris zurückkehrte. Von ihrer Familie, die in einem kleinen, farblosen Nest noch weiter südlich angesiedelt war, hatte sie sich schon recht früh abgenabelt.

Hier redete ihr niemand drein, wenn sie mal ›Herrenbesuch‹ empfing oder erst in den frühen Morgenstunden heimkehrte. Auch nicht, wenn die Musik mal etwas lauter wurde.

Der Vermieter war ein schwerhöriger alter Mann, der den ganzen Tag vor dem Radio oder dem Fernseher saß, selbst die Lautstärke voll aufdrehte, um überhaupt etwas vom Ton mitzubekommen, und morgens und nachmittags tauchte er für je eine Stunde bei Mostache auf, zum Frühstück und zum Vesper - wobei beides aus einem gehörigen Schoppen Wein bestand.

Was die junge Studentin trieb, wenn sie anwesend war, kümmerte ihn nicht. Ihm war nur wichtig, daß sie ihren Müll brav getrennt sammelte, Essensreste zum Komposthaufen am Ende des Gartens trug und hin und wieder mal die geringe Miete bezahlte - ob das pünktlich geschah oder auch mal um ein paar Wochen verspätet, weil das studentische Mikro-Einkommen nicht reichte, war ihm ebenfalls ziemlich egal.

»Irgendwie hatte ich mir diesen Abend anders vorgestellt«, sagte Jeanette.

»Soll das ein Vorwurf sein?« fragte Fabius Rencalter. Er nahm den Holzstab und die Messingschlange aus der Ledermappe und legte sie in Jeanettes Sichtfeld auf ein Sideboard.

Sie schüttelte den Kopf.

»Alles wäre ja wunderbar weitergegangen, wenn diese Duval nicht dieses Theaterveranstaltet hätte. Weißt du, Fabius, der Professor und sie haben eine Menge Erfahrung mit okkulten Dingen, mit Magie und so. Sie haben auch mal davon erzählt, daß diese Schlangenfiguren angeblich Teile eines bösartigen Dämons aus Indien seien, die Menschen beißen und sie durch den Biß versklaven.«

»So wie bei einem Vampir?«

»So ähnlich. Aber wenn du diese Messingfigur tatsächlich schon seit Indien mit dir herumschleppst, müßte sie dich längst gebissen haben. Dann wärst du jetzt selbst eine Schlange.«

»Na ja, ich schlängele mich so durchs Leben.« Er grinste.

Sie zuckte mit den Schultern. »Deine Augen sind keine Schlangenaugen«, sagte sie. »Mensch, ich könnte diese Duval dafür erschlagen, daß sie dir und mir diesen Abend so kaputtgemacht hat.«

»Vielleicht können wir ja noch was draus machen«, sagte er und fahndete nach einer Kerze. Er fand einen Stumpen, stellte ihn auf den Tisch und setzte den Docht in Brand. Dann löschte er das elektrische Licht.

Der unstete Schein der Kerze schuf eine beinahe geheimnisvolle Atmosphäre. Rencalter fand noch eine Flasche Wein, zwei Gläser und einen Korkenzieher - er war schon öfters hier gewesen und kannte sich in Jeanettes Haushalt aus.

»Vorhin hast du noch gesagt, ich solle nicht so viel trinken«, stellte sie fest.

»Hier sind wir unter Ausschluß der Öffentlichkeit.« Er lächelte, schenkte ein und reichte Jeanette eines der Gläser.

Er küßte sie, dann tranken sie sich zu.

Sie kuschelten sich wenig später auf dem alten Sofa aneinander. Fabius öffnete die Knöpfe von Jeanettes Bluse…

Und plötzlich schrie sie auf.

»Au!«

Erschrocken fuhr sie herum und starrte auf das, was sie gebissen hatte.

Im nächsten Moment wurde ihr schwarz vor Augen…

***

»Es brennt Licht«, stellte Nicole fest.

Sie waren die wenigen Dutzend Meter zu Fuß gegangen. Die untere Etage des kleinen Hauses lag im Dunkeln, aber ein Fenster der Dachwohnung war matt erleuchtet.

»Kerzenlicht«, stellte Zamorra fest. »Offenbar versucht man es mit einem romantischen Ausklang des Abends.«

»Wir stören trotzdem«, entschied Nicole. »Das schlimmste, was uns widerfahren kann, ist ein wegen der Störung recht wütendes Liebespärchen, das uns mit allerlei Haushaltsgegenständen bewirft.«

Sie drückte den Klingelknopf.

Keine Reaktion.

»Vielleicht haben sie die Klingel abgestellt, weil sie nicht gestört werden wollen.«

Nicole drückte die Haustürklinke nieder.

Kaum jemand schloß hier im Dorf die Türen ab. Weil's keine Diebe gab. Nicht mal auf der Durchreise.

Wer einen anderen besuchen wollte und die Wohnung leer fand, ging wieder zurück und hinterlegte allenfalls einen Zettel mit der Nachricht, vergeblich dagewesen zu sein. Und wenn jemand sich am Getränkekasten oder dem Kühlschrank vergriff, war das auch kein Vergehen, weil auch für Gäste immer etwas da war. Dafür half man sich gegenseitig auch, wo's nur möglich war. Hier wurde der Begriff ›Dorfgemeinschaft‹ noch wörtlich genommen.

Nicole, die als erste das Haus betrat, dachte nicht an Heimlichkeiten und schaltete gleich das Treppenhauslicht ein. Zamorra folgte ihr nach oben.

Nicole suchte vergeblich nach einer Klingel an der Wohnungstür und klopfte lautstark an.

Auch jetzt keine Reaktion.

Zamorra schob sie etwas zur Seite und riskierte einen Blick durchs Schlüsselloch, was ihm einen bösen Kommentar von Nicole einbrachte.

Er konnte kaum etwas erkennen, es war zu dunkel im Zimmer.

Über seinen Kopf hinweg klopfte Nicole erneut an, heftiger als zuvor.

»Jeanette? Seid ihr da? Macht bitte auf!«

Keine Reaktion.

Nicole drückte die Tür langsam auf.

»Merde«, entfuhr es ihr leise. »Wir sind zu spät gekommen…«

***

Erinnerung an damals: das Ende der Echsenwelt

Noch ein Fragment, später:

Zamorras Hand berührte eine Gerät everkleidung des bruchgelandeten Meegh-Spiders. Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Wir können es vergessen«, sagte er düster. »Es funktioniert nicht.«

»Das heißt, wieder eine Hoffnung zerschlagen wie eine Eierschale?« Reek Norrs Krallen zogen tiefe Furchen in die zerfallende Metall-Kunststoff-Legierung. »Was können wir nun tun, nachdem dieser Teil des Plans ins Wasser gefallen ist? Gibt es überhaupt noch eine Chance, zu evakuieren?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das hängt nun von Julian Peters ab.«

Es war der Moment, in dem Charr Takkar seine Nadelwaffe abfeuerte.

Die erste Kältenadel streifte Zamorras Ohrmuschel und schlug in die Metallplastikwand ein. In Sekundenschnelle breitete sich dort ein weißer Reiffleck aus. Zamorra fühlte, wie sein Ohr vereiste und er plötzlich rechts kaum noch hören konnte.

Reek Norr packte ihn und riß ihn herum. Die zweite Nadel verfehlte Zamorra um einen halben Meter.

Norr zog seine eigene Waffe und deckte den heimtückischen Schützen mit einer ganzen Salve ein.

»Raus mit dir!« schrie er Zamorra zu. »Lauf!«

Zamorra war wie benommen. Die Kälte des Streifschusses machte ihm zu schaffen.

Die Nadelgeschosse wurden von den Sauroiden normalerweise zur Jagd eingesetzt. Die Projektile lösten sich in der Haut rückstandslos auf, setzten dabei aber ungeheure Kälte frei, die den getroffenen Körper partiell vereiste. Je nachdem, wie viele Nadeln trafen und wo sie einschlugen, konnte es zur Betäubung oder auch zum Tod führen.

Die auf Zamorras Kopf gezielten Nadeln waren auf jeden Fall abgefeuert worden, um ihn zu töten. Doch selbst eine Betäubung war eine üble Sache. Das Auftauen der getroffenen Gliedmaßen war äußerst schmerzhaft…

Der Attentäter schoß wieder.

»Takkar, haben Sie den Verstand verloren? Hören Sie auf zu schießen!« schrie Norr.

Vor kurzem noch hatte er Zamorra vor dem Kälte-Priester gewarnt. »Ich werde das Gefühl nicht los, daß Takkar dich haßt. Er könnte versuchen, dich zu töten«, hatte er dem Parapsychologen zugeraunt.

Und nun war es geschehen!

Zamorra taumelte durch die verwirrenden Korridorsysteme des Spider-Raumschiffs. Plötzlich tauchte eine Gestalt schräg vor ihm auf.

Während Zamorra und Norr sich auf die technische Einrichtung des Spiders konzentriert hatten, hatte Charr Takkar dessen Architektur studiert. Er hatte eine Abkürzung benutzt und tauchte plötzlich unmittelbar vor Zamorra auf.

Der Parapsychologe sah eine Hand mit gespreizten Krallen auf sich zu fliegen, warf sich zurück und stürzte.

Takkar setzte ihm einen Fuß auf die Brust. Zamorra sah in die Mündung der Nadelpistole.

Takkar verstärkte den Druck seines Stiefels. Zamorra fürchtete, daß seine Knochen brechen würden. Er stöhnte auf.

»Was versprechen Sie sich davon?« krächzte er. »Wenn Sie mich umbringen, nützt Ihnen das gar nichts.«

»Ich wußte, daß du um dein Leben betteln würdest«, sagte der Echsenmann selbstzufrieden. »Genau da wollte ich dich haben, Säuger. Bettelnd zu meinen Füßen. Nur schade, daß diejenigen es nicht sehen können, vor deren Augen du mich mehrfach gedemütigt hast.«

»Und jetzt?« fragte Reek Norr. Er hatte sich von einer anderen Seite her an Takkar angeschlichen und zielte mit seiner Nadelwaffe auf den ›Hohen‹. »Wie wäre es, wenn Sie die Waffe weglegten, Takkar? Sonst schieße ich Sie nieder.«

»Sie hätten erst schießen und dann reden sollen«, sagte Takkar spöttisch. »Aber dazu sind Sie ja zu fair. Jetzt ist Ihre Chance vertan. In dem Moment, in dem Sie schießen, schieße ich auch, und Ihr Säugerfreund ist tot. Ist es das, was Sie wollen?«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Norr

»Sparen Sie sich den Atem«, sagte Takkar kalt - und schoß.

Die Nadel traf Norrs Brust.

Der Sauroide erstarrte innerhalb von Sekundenbruchteilen und sank dann kältezitternd und erstarrend in sich zusammen. Er war nicht mal mehr dazu gekommen, zurückzuschießen.

Takkar trat einen Schritt zurück und steckte die Waffe wieder ein.

»Ich habe erlebt, wie Sie unter mir am Boden lagen und wehrlos waren. Das genügt mir - vorerst«, sagte er zu Zamorra. Er wandte sich ab und schritt davon.

Ungläubig staunend richtete sich Zamorra auf. Takkar verschonte ihn! Dabei hatte er alle Trümpfe in der Hand gehalten!

Mühsam taumelte Zamorra zu Reek Norr hinüber.

Der Sauroide hatte das Bewußtsein verloren. Die sich auflösende dünne Kältenadel steckte noch in seiner Brust.

Zamorra zog den Rest vorsichtig heraus und erfror sich dabei fast die Finger.

Dann tauchten andere Sauroiden auf. Gemeinsam brachten sie Reek Norr ins Freie.

Von Charr Takkar war nichts mehr zu sehen. Auch einige seiner Priester fehlten.

Aber am Himmel spannte sich ein unglaublich großer, unglaublich naher und unglaublich farbenprächtiger Regenbogen.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich in der Echsenwelt die Nachricht, daß es die von Julian Peters geschaffene, rettende Brücke zwischen zwei Welten gab, und mehr als eine Million Sauroiden fand Gelegenheit, mit ihren Gelegen und ihrem Hausrat, mit ihren technischen Hilfsmitteln und ihren Hoffnungen und Träumen zum Silbermond zu wechseln.

Der Exodus dauerte nicht mal zwei Tage. Danach erlosch der Regenbogen langsam, und von der Echsenwelt sah und hörte niemand jemals wieder etwas.

Aber an einem völlig anderen Ort, irgendwo in Indien, nahe dem Ganges, sammelte ein Sauroide namens Charr Takkar einige Getreue um sich. Sie waren durch ein Weltentor zur Erde gekommen, statt mit den anderen über den Regenbogen zum Silbermond zu gehen, und in den subtropischen Wäldern würden sie unerkannt leben können.

Takkar hatte Zamorra verschont. Der Parapsychologe fühlte sich jetzt sicher. Aber Charr Takkar war immer noch da…

***

Anfang Juni in Indien:

Commander Bishop verließ das staubige Dorf. Er nahm an Ssacah-Ablegern mit, was übriggeblieben war. Die Echsenmänner, diese unheimlichen, schuppenhäutigen Wesen, die aus der Distanz wie Menschen aussahen, aus der Nähe aber Grauen erregten, beaufsichtigten seinen Rückzug.

Sie waren Relikte einer Ära, die auf der Erde vor rund 60 Millionen Jahren ihr Ende gefunden hatte.

Doch in einer Parallelwelt hatten die Saurier überlebt. Aus ihnen waren intelligente, menschenähnliche Wesen hervorgegangen.

Ihre Welt existierte nicht mehr. Aber die Sauroiden, die humanoiden Nachfahren der Urzeit-Dinos, hatten ihre Zivilisation retten können.

Bishop war einer der wenigen, die darüber informiert waren. Die Weltöffentlichkeit wußte nichts davon.

Die Weltöffentlichkeit wußte auch nichts vom Silbermond, der seit einigen Jahren neben dem Erdmond als zweiter Trabant diese Welt umkreiste -allerdings um einige Minuten in die Zukunft versetzt und in einer Traumsphäre verborgen. Das alles spielte sich auf einer magischen Ebene ab, über die nur wenige Lebewesen auf diesem Planeten informiert waren.

Bishop gehörte zu ihnen. Es war ihm gelungen, an dieses Wissen zu gelangen, und daraus hatte er seinen Plan für Ssacah entwickelt, den er nun abändern mußte.

Der ›Drachenmensch‹ zeigte sich nicht mehr. Er verzichtete auf eine Überwachung des Ssacah-Hohepriesters.

Aber Bishop hatte noch längst nicht aufgegeben. Er zog das nächste Register.

Als er weit genug vom Dorf entfernt war, stoppte er den Toyota.

Zurückfahren konnte er nicht, es hätte sich durch den Staub, den der Wagen auf der trockenen Fahrbahn aufwirbelte, nicht verheimlichen lassen. Aufmerksame Beobachter würden es auf jeden Fall bemerken. Daher mußte er den verbliebenen Ssacah-Ablegern den langen Weg zumuten.

Kriechend würden sie das Dorf nicht vor Sonnenuntergang erreichen.

Um das durchzuführen, woran sie vorhin gehindert worden waren.

Nur sah die Zielpersonen jetzt anders aus.

Sie bestand nicht mehr aus den menschlichen Bewohnern des Dorfes.

Zumindest nicht nur.

Ihr neuer Auftrag lautete, vordringlich die Echsenmänner zu infizieren.

Und ihren Anführer, den ›Drachenmenschen‹.

Ssacahs Hohepriester erteilte den Messing-Kobras die entsprechenden Anweisungen und setzte sie aus.

Dann fuhr er mit dem Geländewagen weiter.

Er selbst konnte jetzt nichts mehr tun. Nur noch abwarten…

***

Jener, den sie den ›Drachenmenschen‹ nannten, interessierte sich momentan für etwas anderes.

Er kümmerte sich um den alten Mann, der von der Messing-Kobra gebissen worden war.

Die metallische Schlange, die dabei entstanden war, erwischte er mit schnellem Griff und blockierte ihre Lebensfunktion mit seiner Magie.

Irgendwo, an einem anderen Ort, in einer anderen Dimension, fuhr der Dämon Ssacah wie von einem Nadelstich berührt zusammen. Er fühlte den Schmerz!

Der Schwarzhaarige ahnte, daß er den Dämon mit seiner Aktion provozierte. Er rechnete sogar fest damit. Aber es störte ihn nicht in seinem Vorhaben.

Ssacah würde es nicht riskieren, sich offen gegen ihn zu stellen - nicht jetzt, nicht zu diesem Zeitpunkt.

Sie waren so lächerlich, die Schwarzblütigen, die in der Welt der humanoiden Säuger herrschten. Die DYNASTIE DER EWIGEN stellte da schon wesentlich gefährlichere Gegner. Oder andere Mächte aus den Tiefen des Universums, die selbst den Sauroiden noch weitgehend unbekannt waren…

Den anderen Ssacah-Ableger, jenen, den ihm Bishop ohnehin zur Verfügung gestellt hatte, hatte der Schwarze schon vorher ausgeschaltet. Mit seiner Magie hatte er jedoch dafür gesorgt, daß er Teile der Miniaturschlange jederzeit wieder erwecken konnte.

Er würde sie für seine Zwecke manipulieren.

Jetzt aber bemühte er sich um den alten Mann.

Er ließ seine Kräfte fließen.

Seine Magie saugte den Ssacah-Keim aus dem Alten heraus. Der Mann würde niemals ein Diener des Kobra-Dämons sein.

Er lebte als Mensch weiter.

So, wie es von Geburt an seine Bestimmung gewesen war.

Der Schwarzhaarige lächelte. Er war froh, daß er heilen konnte. Er war auch froh, daß seine Macht ausreichte, den Keim des Dämons auszulöschen.

Neben dem Haß auf seine Feinde gab es auch noch andere, positive Gefühle in ihm.

Wer ihn nur als böse einstufte, sah nur einen Teilaspekt seiner Persönlichkeit.

Vielleicht war das der größte Fehler, den Ssacah jemals begangen hatte.

Gemeinsame Interessen waren nicht immer die Grundlage für ein dauerhaftes Bündnis…

***

Erinnerungen: nach dem Exodus

Fünf Sauroiden, ein Priester und vier Adepten, waren dem Oberpriester Charr Takkar zur Erde gefolgt.

»Was werden wir tun, fernab unserer Heimat und weit fort von unserem Volk?« fragte Shek-Tats, der Priester. »Wir werden hier schwerlich einen neuen Tempel der Kälte errichten können.«

Auch die vier Adepten waren relativ ratlos. »Unsere Aufgabe ist sinnlos geworden. Die Priester der Kälte wollten unsere Welt stabilisieren und sie retten. Das ist uns nicht gelungen. Unsere Welt wurde zerstört, unser Volk evakuiert. Was, Herr, ist dein neuer Plan?«

»Ich bin sicher, unsere Welt hätte gerettet werden können«, erwiderte Takkar. »Jene, die von sich behaupten, unser Volk gerettet zu haben, haben nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, sie sind den einfachsten Weg gegangen. Sie tragen die Schuld daran, daß die Echsenwelt nicht mehr existiert. Sie haben unser ganzes Volk heimatlos gemacht. Sicher, man hat uns eine neue Welt angeboten. Den Silbermond. Doch auch er ist letztlich in einer Katastrophe zerstört worden, und nur durch ein Zeitparadoxon wurde er nachträglich gerettet. Man gab uns also eine Zuflucht, die keine wirkliche Zuflucht ist, weil ihre Existenz jederzeit erlöschen kann. Damit ist unser Volk in die Hand jener gegeben, die uns angeblich retteten. Sie können uns jederzeit erpressen, indem sie damit drohen, den Silbermond in die Existenzlosigkeit zurückzuschleudern. Wohin sollte unser Volk dann gehen? Wir sind ab jetzt vom Wohl oder Wehe unserer sogenannten Retter abhängig. Wir sind kaum mehr als ihre Sklaven.«

Er zischte bösartig, ballte die Klauen zu Fäusten.

»Nein, nicht wir.« Er deutete in die Runde. »Aber die anderen. Über eine Million von uns werden immer tun müssen, was die Säuger von ihnen verlangen. Es war ein raffinierter Plan unserer angeblichen Freunde. Und einer aus unserem eigenen Volk hat ihnen auch noch geholfen. Reek Norr…«

»Was also werden wir tun? Die Säuger töten und vernichten, wo immer wir einen von ihnen treffen? Sie zählen Milliarden. Wir sind sehr stark auf diesem Planeten, um ein Vielfaches stärker, als wir es auf unserer Welt waren, aber sie sind zu viele.«

»Es wäre dumm«, sagte Takkar, »die Säuger zu töten und zu vernichten. Sie tragen in ihrer Gesamtheit keine Schuld. Sie ahnen nicht mal, daß wir existieren. Es gibt nur sehr wenige, die es wissen. Aber auch diese wenigen wissen nicht, daß sich unsere kleine Gruppe abgesetzt hat von den anderen.«

Er sah seine Getreuen mahnend an.

»Wir dürfen keine Unbeteiligten strafen. Unser Ziel wird es sein, die Drahtzieher der Katastrophe zur Rechenschaft zu ziehen. Säuger wie Zamorra oder Ted Ewigk. Und natürlich den Verräter Norr, der sich auf dem Silbermond nun bestimmt in Sicherheit wähnt. Vermutlich halten sie alle uns für tot. Auf unserer Welt zurückgeblieben, den entropischen Vernichtungskräften anheimgefallen, ehe wir über den Regenbogen gehen konnten… und das ist gut so. Wer uns für tot hält, fürchtet uns nicht mehr. Um so überraschender können wir eines Tages zuschlagen.«

»Wann?«

»Wenn die Zeit gekommen ist«, sagte der oberste Kälte-Priester. »Bis dahin werden wir mit Veränderungen leben müssen. Und vor allem - werden wir uns anpassen müssen…«

***

Spätsommer in Frankreich:

Entgeistert starrten Zamorra und Nicole auf die Szenerie, die sich ihnen bot. Automatisch tastete Nicole nach dem Lichtschalter.

Helligkeit flutete durch das Zimmer. Zamorra löste den E-Blaster von der Magnetplatte, die er unter der Jacke am Gürtel trug. Er hatte die Strahlwaffe mitgenommen, als Nicole ihm von der Messing-Kobra berichtete.

Jeanette Brancard lag reglos am Boden, ihre Bluse war aufgeknöpft. Fabius Rencalter kauerte auf dem Sofa, zeigte nicht die geringste Reaktion auf das Eindringen der beiden Dämonenjäger.

Zamorras Amulett meldete auch hier keine Schwarze Magie.

Der Parapsychologe und Abenteurer sah sich um, blickte auch nach oben, prüfte alles, wo sich Messing-Kobras verbergen konnten. Der Blaster war schußbereit und auf Laser geschaltet, um jeden entdeckten Ssacah-Ableger sofort zerschmelzen und verdampfen zu können.

Wenn die beiden Menschen gerade eben gebissen worden waren, mußte es nun zwei weitere Messing-Kobras geben - oder sie würden in den nächsten Sekunden aus dem Nichts entstehen, geformt von der Lebensenergie der Opfer.

Aber da war nichts…

Nur der Holzstab mit dem geschnitzten Kopf lag zwischen ihnen auf dem Teppichboden, scheinbar war er vom Tisch gefallen.

Nicole ging zu der Studentin hinüber - und fand ein Bißmal an ihrem Fuß.

Nicole erhob sich wieder und näherte sich Rencalter. Er reagierte nicht, auch nicht, als sie ihn berührte. Er starrte nur geradeaus. Hin und wieder erfolgte ein Lidreflex, das war aber auch schon alles.

»Er zumindest scheint nicht gebissen worden zu sein«, bemerkte Nicole, »aber das Mädchen schon.«

Auf einem Sideboard entdeckte Zamorra die Messing-Schlange. Er richtete den Blaster auf die Figur, zögerte dann aber.

Die Starre der Messing-Kobra konnte natürlich täuschen. Doch da war etwas, das Zamorra davon abhielt, abzudrücken.

Er näherte sich dem unterarmlangen Gegenstand.

Auch jetzt warnte Merlins Stern nicht. Das Amulett, diese handtellergroße Silberscheibe mit den ungiaubliehen magischen Fähigkeiten, verhielt sich völlig neutral.

Keine Schwarze Magie?

Ebensowenig wie in Mostaches Lokal?

Sollte Ssacah sich etwas Neues ausgedacht haben, um seine Ableger zu tarnen? Es hatte ja schon letztes Mal ein paar Probleme gegeben. Aber da war Zamorra davon ausgegangen, daß Merlins Stern allgemein schwächer geworden war, nachdem sich ein künstlich entstandenes Bewußtsein aus ihm gelöst und in Form des magischen Wesens Taran körperlich manifestiert hatte.

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Was machen wir mit den beiden?«

»Wir müssen dafür sorgen, daß sie kein Unheil anrichten können«, sagte Zamorra. »Und wir müssen dafür sorgen, daß sie wieder normal werden.«

»Wieder normal werden?«

Zamorra nickte.

»Ich hab's mittlerweile zweimal geschafft, mit dem Ssacah-Keim fertig zu werden, Rob Tendyke hat's geschafft, Sara Moon hat's geschafft… und vielleicht kriegen wir auch Jeanette wieder hin. Was mit ihrem Freund ist, wissen wir nicht. Seine Reaktion ist absolut untypisch.«

»Jeanettes Reaktion aber auch! Es gibt immer noch keine neue Messing-Kobra, dabei ist seit dem Biß garantiert genug Zeit verstrichen!«

»Und die Schlange auf dem Sideboard ist wie tot… ob sie das wirklich ist, werden wir herausfinden. Wir nehmen sie mit zum Château. Das Amulett nimmt die Schwarze Magie aus irgendeinem Grund nicht wahr, wenn sie erloschen ist, bekommen wir den Ssacah-Ableger auch durch den weißmagischen Schutzschirm des Châteaus und haben dann bessere Möglichkeiten, herauszufinden, was mit dieser Schlange ist.«

»Und die beiden hier? Was ist, wenn wir sie ebenfalls mitnehmen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das Risiko ist zu groß. Der Schutzschirm könnte ihnen im Extremfall schaden, und wir müßten sie wieder hierher zurückbringen.«

»Aber allein hier zurücklassen können wir sie auch nicht! Zumindest Jeanette ist gebissen worden, und Fabius… weiß der Teufel, was mit dem los ist! Sieht fast so aus, als stände er unter Schock.«

Im gleichen Moment löste sich dessen Starre. Sein Kopf ruckte hoch. Er sah Nicole und Zamorra an, dann entdeckte er seine Freundin, die reglos vor ihm auf dem Boden lag.

»Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr Schweine?« schrie er auf.

Im nächsten Moment sah er den Blaster, den Zamorra immer noch in der Hand hielt. Er wurde totenbleich.

»Mörder!« keuchte er. »Du hast sie umgebracht!«

»Hören Sie, Fabius…« begann Zamorra.

Aber im nächsten Moment sprang Rencalter ihn an!

Er versuchte Zamorra mit der einen Hand die Waffe wegzuschlagen und mit der anderen gleichzeitig Zamorras Kinn zu treffen!

Zamorra wich zur Seite.

Rencalters Angriff ging ins Leere.

»Hören Sie auf mit dem Unsinn«, warnte Zamorra. »Sie könnten sich wehtun. Wir haben niemanden umgebracht. Die Kobra…«

Rencalter fuhr herum. Er starrte Zamorra an wie ein Wahnsinniger.

Dann machte er einen wilden Sprung.

Durchs Fenster!

***

Zamorra versuchte noch, ihm nachzusetzen und ihn festzuhalten, aber er kam zu spät. Mit einer derartigen Reaktion hatte niemand rechnen können.

Der Mann flog durch die zerberstende Scheibe, riß die Gardinen mit sich, in die er sich verwickelte, und stürzte in die Tiefe!

Zamorra verlor keine Zeit damit, ihm vom Fenster aus nachzusehen. Er wirbelte herum und stürmte zur Tür hinaus, polterte die Treppe hinunter.

Unterdessen versuchte Nicole in der Wohnung ein Telefon zu entdecken, von dem aus sie einen Notarzt anrufen konnte.

Aber Jeanette Brancard gehörte zu den Menschen, die auf ein Telefon verzichten konnten.

Unterdessen umrundete Zamorra das Haus.

Er fand die Glassplitter…

Aber von Fabius Rencalter war nichts zu sehen!

»Der hat sich doch nicht in Luft aufgelöst«, murmelte Zamorra verblüfft.

Er sah nach oben, zum erleuchteten Fensterviereck. Es befand sich etwa fünf Meter über dem Boden. Hoch genug, um sich das Genick zu brechen, vor allem, wenn man so unkontrolliert aus dem Fenster hechtete, wie Rencalter es getan hatte.

Ein paar Meter neben dem Haus erhob sich ein Baum mit ausladenden Ästen. Einer reichte nahe an die Hauswand heran. An ihm entdeckte Zamorra Fetzen der Gardine, die Rencalter mit sich nach unten gerissen hatte. Weitere Fetzen fanden sich im Strauchwerk dicht daneben.

»Ich glaub's nicht«, murmelte der Dämonenjäger. »Der Junge hat mehr Glück als Verstand. Fliegt aus dem Fenster und wird von Baum und Strauchwerk aufgefangen, in dem er sich verheddert…«

Er sah sich weiter um.

Aber Rencalter mußte unglaublich schnell gewesen sein.

Er war spurlos verschwunden…

***

Nicole warf einen kurzen Blick auf die immer noch reglos am Boden liegende Studentin. Dort hatte sich nichts verändert. Immer noch keine Messing-Kobra…

Nicole inspizierte Rencalters Jacke, die er neben dem Sofa abgestreift hatte. Vielleicht führte er ja ein Handy mit sich. Ansonsten blieb nur die Möglichkeit, den Vermieter unten in seiner Nachtruhe zu stören oder zu den Autos hinüberzulaufen, um von dort zu telefonieren. Beides kostete Zeit, die ihnen fehlte, wenn Rencalter schwerverletzt draußen unter dem Fenster lag!

Rasch mußte Nicole feststellen, daß sich in Rencalters Jacke jedoch kein Handy befand. Er gehörte wohl nicht zu den Leuten, die ständig mit dem Apparat am Ohr halbblind durch die Fußgängerzonen streiften, um anderen zu zeigen, wie wichtig und unentbehrlich sie selbst seien.

Statt dessen entdeckte Nicole in der Reisetasche, die sie ebenfalls schnell untersuchte, einen weiteren Holzstab mit geschnitztem, stilisierten Kopf.

Er glich dem anderen aufs Haar, der immer noch neben der Studentin auf dem Fußboden lag.

Noch ehe Nicole sich darüber wundern konnte, hörte sie Zamorra unten etwas sagen.

Sie ging zum Fenster, beugte sich vorsichtig hinaus, denn sie wollte sich nicht an den Scherben verletzen.

»Er ist weg«, sagte Zamorra. »Hat den Sturz scheinbar unbeschadet überstanden. Und ist einfach auf und davon.«

»Das gibt's doch nicht!« entfuhr es Nicole.

»Keine Spuren?«

»Zumindest keine erkennbaren«, erwiderte Zamorra. »Mit etwas Glück finden wir bei Tageslicht etwas.«

Nicole vernahm ein Geräusch hinter sich.

Sie wandte sich um - und sah gerade noch eine Hand den Schlüssel aus dem Schloß der Zimmertür ziehen. Im nächsten Moment wurde die Tür von außen geschlossen, der Schlüssel dort eingeführt und zweimal herumgedreht!

»Teufel auch!« entfuhr es Nicole.

Jeanette!

Sie war verschwunden!

Und hatte Nicole dabei eingesperrt!

Nicole wandte sich wieder dem Fenster zu. »Paß auf«, warnte sie Zamorra. »Jeanette flüchtet!«

Der Dämonenjäger reagierte sofort, er rannte in Pachtung Haustür und wartete darauf, daß die Studentin erschien.

Nur tat sie ihm diesen Gefallen nicht!

***

Erinnerungen: die Priester der Kälte

Sie mußten sich verändern und anpassen. Charr Takkar erinnerte sich nur zu gut an das, was Reek Norr seinerzeit gesagt hatte. Er hatte sich gegen den Vorschlag ausgesprochen, das Volk der Sauroiden zur Erde zu evakuieren.

»Wir würden nicht glücklich werden«, hatte Norr gesagt. »Ihr Säuger vertragt euch ja nicht mal untereinander. Wenn jemand eine andere Hautfarbe hat oder zu einem anderen Gott betet, wird er von der Menge verstoßen oder gar erschlagen. Sind die Andersfarbigen oder Andersgläubigen zu vielen, führt man gegen sie einen Ausrottungskrieg. Wenn ihr schon innerhalb eurer eigenen Art keine Harmonie findet, wie würde es erst aussehen, wenn plötzlich eine absolut fremde Art mit auf eurer Welt lebt? Wir wären euch unheimlich, und ihr würdet uns erschlagen. Wir wären nichts anderes als Tiere.«

Ausgerechnet einer der Säuger in Zamorras Begleitung hatte ihm zugestimmt: »Die Weißen treten die Farbigen, und die Farbigen werden diese Krokodilmenschen treten. Sie werden immer am untersten Ende der Hackordnung stehen. Man wird sie im günstigsten Fall zu Sklaven machen. Das macht die Menschheit doch immer so, seit Beginn ihrer Existenz.«

Diese bitteren Statements hatte zumindest Charr Takkar nicht vergessen, und deshalb war er überzeugt, daß sie in ihrer bisherigen Gestalt nicht auf Dauer würden überleben können.

Vielleicht in der Abgeschiedenheit eines indischen Dorfes, in dessen Nähe sie die Erde erreicht hatten, aber das war keine Lösung. Sie mußten sich überall auf der Welt frei bewegen können, das war Takkars erklärtes Ziel.

Deshalb gab es für ihn nur eine Möglichkeit: die Veränderung!

Die körperliche Veränderung!

Wenn sie unter Menschen leben wollten, durften sie keine Echsen bleiben. Sie mußten selbst zu Menschen werden.

Noch nie hatte ein Sauroide etwas Ähnliches gewagt: die Verwandlung des Körpers in eine andere Gestalt!

Es war etwas anderes, als nur eine Illusion zu erzeugen, ein Trugbild, das den Menschen vorgaukelte, einen der Ihren vor sich zu haben. Es ging um mehr.

Ein bloßes Trugbild wäre einfach zu erzeugen gewesen, zumal die magischen Kräfte der Sauroiden auf der Erde geradezu gigantisch waren. Das lag daran, daß das Niveau der magischen Energie auf der Echsenwelt um ein Vielfaches höher gewesen war als das der Erde. Der schwächste Magier der Sauroiden war auf der Erde ein Gigant. Umgekehrt brachte es selbst ein superstarker Magier der Erdbewohner auf der Echsenwelt nicht fertig, ein paar müde Funken zu erzeugen…

Aber Takkar war nicht sicher, ob sich nicht das magische Niveau der Sauroiden dem der Säuger angleichen würde, je länger sie sich auf der Erde befanden. Entsprechende Experimente hatten niemals stattgefunden, die Sauroiden, von der Zerstörung ihrer Welt bedroht, hatten ganz andere Probleme gehabt, um deren Lösung sie sich kümmern mußten.

Wenn ihre magische Kraft aber schwand und sich dem irdischen Niveau anglich, war es ein Risiko, sich auf die Wirkung von Trugbildern zu verlassen. Es war möglich, daß dann Säuger die Illusion durchschauten, daß sie erkannten, es mit einem Echsenwesen zu tun zu haben - vor allem, wenn die Kraft des Sauroiden während der Begegnung mit so einem Säuger plötzlich nachließ. Auch die Kraft der Sauroiden war nicht unerschöpflich und zwang immer wieder zu Erholungspausen.

Auf der Erde natürlich weitaus seltener als auf der Echsenwelt, aber immerhin war bereits das ein nicht zu unterschätzendes Risiko.

Der einstige Oberpriester der Kälte begann darüber nachzudenken, wie eine permanente körperliche Veränderung durchgeführt werden konnte.

Scheinbar gab es nur einen Weg.

Und er sah ähnlich aus wie jener, mit dem einst Takkars Vorgänger, Orrac Gatnor, versucht hatte, das Fortschreiten der Entropie und die damit verbundene Zerstörung der Echsenwelt zu stoppen.

Es war ein mörderischer Weg…

***

Anfang Juni in Indien:

Als es dunkel geworden war, schnitzte der ›Drachenmensch‹ eine hölzerne Figur. Es ging rasch, und er hatte diesen Plan schon länger gehegt, aber erst jetzt bot sich an, ihn zu vervollkommnen und auszuführen.

Als der Kopf fertig war, legte der ›Drachenmensch‹ das Schnitzmesser beiseite. Er strich sich durch das schwarze Haar. Es war eigenartig, Haare zu besitzen. Es war nicht so, daß ihn dieses Gefühl störte, aber es war eben - anders.

Es fiel ihm immer noch schwer, sich an viele Dinge zu gewöhnen, die neu für ihn waren. Die weiche, verletzliche Haut zum Beispiel, und das fremde Aussehen, wenn er sein Spiegelbild sah und begriff, daß es kein Zurück mehr gab, daß er diese Maske nicht mehr abnehmen konnte.

Nie mehr.

Er riß sich aus seinen Gedanken. Kümmerte sich wieder um seine Arbeit.

Er nahm die Messing-Kobra, die ihm Ssacahs Hohepriester überlassen hatte, und entnahm ihr einen Teil ihrer magischen Funktion, um ihn auf den Stab zu übertragen. Diese Energie würde als Verstärker dienen für das, was der Schwarzhaarige sonst noch in den Stab pflanzte.

Der Stab würde durch die Magie des Ssacah-Ablegers eine Art Eigenständigkeit erhalten, wie sie auch die Messing-Kobras besaßen.

Aber nicht die Magie des Kobra-Dämons würde auf das Opfer übertragen werden. Nicht der Ssacah-Keim, sondern das, was der ›Drachenmensch‹ vordringlich hineinpflanzte.

Wenn Ssacah annahm, er könne sich der Kräfte seines neuen Bündnispartner bedienen, würde er sich wundern.

Es würde genau umgekehrt sein…

***

Währenddessen näherten sich die Ssacah-Ableger, die Bishop freigesetzt hatte, dem Dorf. Niemand sah sie, wie sie ihrem Ziel entgegenkrochen.

Gespaltene Zungen pendelten in offenen Mäulern hin und her, die Schlangen witterten. Sie nahmen den charakteristischen Geruch ihrer Opfer wahr und folgten den Duftströmungen.

Es waren verwandte Düfte. Reptil witterte Reptil.

Schon bald erreichten die Messing-Kobras die Hütten und drangen ein.

Niemand beachtete sie, während sie sich ihren Opfern näherten.

Niemand dachte mehr an einen Angriff…

***

Erinnerungen: der erste Tod

Ehe sie damit begannen, Charr Tackars ehrgeizigen Plan in die Tat umzusetzen, benötigten sie zunächst einen sicheren Unterschlupf.

Sie fanden ihn in einem kleinen Dorf fernab jener Stelle, an der sie die Erde durch das Weltentor erreicht hatten.

Keiner von ihnen war unfroh darüber, nun weit von diesem Tor fort zu sein - in umgekehrter Richtung konnten sie es so oder so nie wieder benutzen, da es ins Nichts führte, sobald auch die letzten Reste der Echsenwelt verweht waren. Möglicherweise würde es sich dann ohnehin für immer schließen.

Die Säuger gewährten ihnen Aufnahme. Es war eine kleine, in sich festgefügte Gemeinschaft von Menschen, die wenig Vorurteile Fremden gegenüber zeigte - möglicherweise lag das gerade an der geringen Einwohnerzahl, vielleicht aber auch an der Abgeschiedenheit des Dorfes.

Hinzu kam, daß einer der Adepten einen Bewohner von einem Schlangenbiß heilte. Unter anderen Umständen wäre das Kind qualvoll gestorben.

Die Sauroiden gliederten sich in die Dorfgemeinschaft ein.

Sie bauten ihre eigenen Hütten, sie lernten die Kultur dieser Menschen kennen, sie versuchten daraus zu übernehmen, was ihnen möglich war, ohne ihre eigene Herkunft verleugnen zu müssen. Sie leisteten medizinische Hilfe und ernteten Dankbarkeit.

Was Takkar anfangs befürchtet hatte, trat nicht ein: Es gab keine Feindschaft, keine Angst, keine Unterdrückung. In dieser kleinen Gemeinschaft wurden die fremdartigen ›Krokodilmänner‹ einfach akzeptiert. Es war wie ein kleines Wunder.

Es bedurfte keiner magischen Versklavung, um die Menschen an die Sauroiden zu gewöhnen, wie Charr Takkar es anfangs für nötig gehalten hatte.

Man freundete sich miteinander an. Man sprach durchaus über die biologischen Unterschiede, über die Herkunft, und die Menschen verstanden die Befürchtungen der Echsen.

Sie verstanden aber auch noch etwas.

Niemand wußte genau, wie hoch die Lebensspanne der Sauroiden war. Der Zeitverlauf in der Echsenwelt war chaotisch gewesen, auf jeden Fall verging die Zeit dort anders als auf der Erde, sie unterlag in ihrem Tempo starken Schwankungen. So konnte niemand Voraussagen, wie lange Charr Takkar und seine fünf Begleiter noch leben würden. Besonders dann nicht, wenn sie neben ihrem hohen magischen Energieniveau auch ihre Eigenzeitschwankungen mitgebracht hatten. Takkar fragte sich oft, wie es damit auf dem Silbermond bestellt war, wie sein Volk mit der neuen Situation fertig wurde.

Aber die Lebensspanne war nur ein Teil des Problems. Das andere bestand darin, daß sie in ihrer derzeitigen Existenzform keine dauerhafte Überlebenschance hatten.

Denn sie waren alle sechs männliche Wesen.

Also keine Möglichkeit zur Fortpflanzung…

Eine der jungen Menschenfrauen aus dem Dorf brachte es eines Tages mutig auf den Punkt: »Wenn eine von uns würde wie ihr, oder wenn ihr werden könntet wie wir, dann gäbe es dieses Problem nicht.«

Das bestärkte die Sauroiden in ihrer Absicht, eine körperliche Verwandlung anzustreben. Es wäre sicher nicht gut gewesen, die Menschen zu überreden, Sauroidengestalt anzunehmen, und das Risiko, sie während der Wandlung zu vernichten, war zu groß. Takkar und seine Leute waren die Fremden, die Eindringlinge, die sich anpassen mußten.

Zum einen, um zwischen den Menschen - zwischen allen Menschen! - leben und Rache an den Verantwortlichen für die Zerstörung der Echsenwelt nehmen zu können. Und zum anderen der Fortpflanzung und Erhaltung ihrer Art wegen.

Allerdings war Charr Takkar nicht sicher, ob die Verwandlung diesbezüglich weit genug gehen würde.

Das Thema wurde immer häufiger diskutiert - nicht bei den Menschen, die von den magischen Möglichkeiten ihrer Besucher nicht viel ahnten, aber die Sauroiden dachten angestrengt darüber nach.

Jedem von ihnen wurde mit der Zeit klar, daß eine gewaltige Menge an magischer Energie für eine Verwandlung benötigt wurde. Viel mehr, als die Sauroiden selbst aufbringen konnten.

Orrac Gatnor hatte seinerzeit keine Skrupel gekannt, sich entsprechende Mengen an magischer Energie für seine Experimente im Tempel der Kälte zu beschaffen. Damals allerdings war es um das hehre Ziel gegangen, die Echsenwelt zu retten, und es hatte unter den Anhängern der Priesterschaft der Kälte viele Freiwillige gegeben, die sich opferten. Wer sich dem Kult der Kälte anschloß, wußte von vornherein, daß es ihn notfalls auch per Los oder per Priesterbeschluß treffen konnte, wenn es mal nicht genügend Freiwillige gab.

Hier sah es anders aus.

Hier ging es um ein eher individuelles, weniger weltbedeutsames Ziel. Man konnte ja davon ausgehen, daß das Volk an sich auf dem Silbermond überlebte - allerdings unter der ständigen Bedrohung durch die Säuger, deren Wohlwollen die Sauroiden dort faktisch ausgeliefert waren.

Nur einer machte den Vorschlag, ein paar Säuger zu opfern, um sich ihrer Lebensenergie zu bedienen.

Charr Takkar widersprach. »Wir sind nicht hier, um zu Mördern zu werden«, wies er den Adepten zurecht.

»Aber wir wollen Menschen bestrafen für das, was sie unserer Heimatwelt angetan haben!«

»Nur die Schuldigen, aber wir wären Bestien, würden wir uns an Unschuldigen vergreifen«, stellte Charr Takkar klar. »Deshalb werden wir keines Säugers Lebensenergie benutzen, um uns zu verwandeln.«

»Ja, und wie sollen wir sonst die enorme Energie aufbringen, die für eine Verwandlung erforderlich ist?«

»Denkt darüber nach«, forderte Takkar. »Mir ist es bewußt. Aber es muß auch euch bewußt werden.«

Und sie dachten darüber nach.

Einige Tage später stellte der Adept, der anfangs vorgeschlagen hatte, einige Säuger zu opfern, sich selbst zur Verfügung.

Und am gleichen Tag tötete ein Tiger den Priester Shek-Tats…

***

Spätsommer in Frankreich:

Nicole Duval widerstand der Versuchung, das Schloß der Zimmertür mit dem Blaster zu zerstören, um der geflüchteten Jeanette Brancard sofort nachzusetzen. Sie wartete darauf, daß Zamorra die Studentin abfing und anschließend die Tür wieder aufsperrte.

In der Zwischenzeit kümmerte sie sich vorsichtig um die Messingschlange, immer bereit, sie mit einem Laserstrahl zu zerstören, falls sie doch überraschend zum Leben erwachte und zubeißen wollte.

Sicher wäre es besser gewesen, wenn Zamorra diese Arbeit übernommen hätte. Er war bereits zweimal von Messing-Kobras gebissen und mit dem Ssacah-Keim infiziert worden und hatte wohl eine Art Immunität dagegen erworben.

Aber erstens war Nicole vorsichtig, und zweitens reagierte die Messing-Kobra immer noch nicht.

Nicole verstaute sie in der Ledermappe.

Nach einer Weile wurde die Tür tatsächlich von außen aufgeschlossen.

»Wo, zum Teufel, steckt sie?« fragte Zamorra.

»Sie ist dir entwischt?«

»Sieht so aus«, stellte er fest. »Hat das Haus noch eine Hintertür?«

Jetzt mußten sie den alten Mann doch aus dem Schlaf holen. Weder Zamorra noch Nicole wollten im Alleingang in seinem Haus herumspuken, das überschritt nun doch die Grenzen des Verständnisses von dörflicher Gemeinschaft.

»Zwei Hintertüren, aber eine habe ich schon vor zehn Jahren zugemauert. Warum mein Vater die damals eingerichtet hat, weiß ich heute nicht mehr.«

Die noch benutzbare Hintertür war abgeschlossen - von innen. Also konnte Jeanette sie nicht benutzt haben, um das Weite zu suchen.

Wie aber war sie dann aus dem Haus gekommen?

Ihren Vermieter interessierte das alles herzlich wenig. Er war müde und wollte wieder ins Bett. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr's herausgefunden habt«, brummte er. »Aber nicht vor morgen mittag, ja?«

Sprach's und schlurfte müde wieder davon.

Da nahm Zamorra das Amulett zu Hilfe.

Er probierte es mit der Zeitschau. Die sollte ihm verraten, wohin sich die Studentin entfernt hatte.

Er aktivierte Merlins Stern und versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in die erforderliche Halbtrance, in der er das Amulett entsprechend steuern konnte.

Aber die Zeitschau versagte!

Das Amulett zeigte Zamorra nicht, wohin Jeanette verschwunden war!

Zamorra lenkte das Amulett noch weiter in die Vergangenheit zurück. Bis zu dem Moment, in dem Jeanette gebissen worden sein mußte.

Und dann begann für ihn das große Staunen!

***

Erinnerungen:

Sie hatten den Tiger erschlagen, der Shek-Tats getötet hatte. Jeder fragte sich, wie es möglich gewesen war, daß das Raubtier den Kälte-Priester hatte überraschen können. Wieso war es ihm nicht möglich gewesen, den Angriff rechtzeitig zu erkennen und sich zu wehren?

Aber der Tote konnte niemandem mehr Antwort geben.

Sein Tod war sinnlos. Er nützte nicht mal dem Tiger. Im Gegenteil, das Raubtier war ja deswegen gejagt und ebenfalls getötet worden.

Die Sauroiden fragten sich, wie groß ihre Überlebenschancen auf der Erde überhaupt noch waren.

»Wir haben die falschen Instinkte«, erklärte Takkar. »Wir kennen die Raubtiere dieser Welt nicht. Vielleicht sollten wir allein deshalb die Verwandlung forcieren.«

Aber die Verwandlung forderte einen hohen Preis.

Takkar erklärte den anderen, was zu tun war. Dann machte er sich bereit, die Verwandlung über sich ergehen zu lassen.

Sicher war es auch sein Ehrgeiz, als erster seine ursprüngliche Gestalt zu verlieren und äußerlich zu einem Angehörigen eines völlig fremden, völlig anderen Volkes zu werden. Aber es barg ein gewaltiges Risiko in sich. Nie zuvor hatte es ein Sauroide erprobt. Es konnte den, der verwandelt werden sollte, ebenso töten, wie es das Leben dessen forderte, der seine Energie zur Verfügung stellte.

Aber hier traf sich Takkars Ehrgeiz mit seinem Verantwortungsgefühl. Er wollte keinen der anderen zu einem vielleicht sinnlosen Tod verurteilen.

Die Umwandlung fand nicht im Dorf statt, sondern weit draußen in der Einsamkeit, wo niemand die Schreie hörte.

Die Schreie des Sterbenden, der vielleicht in den letzten Sekunden seines verlöschenden Lebens begriff, worauf er sich eingelassen hatte.

Und die Schreie des anderen, der verwandelt wurde und ebenfalls an der Schwelle des Todes stand.

Irgendwann war es vorbei.

Einer war tot, der andere lebte.

Und Takkar wußte, daß er so eine Grausamkeit nie mehr wiederholen würde…

***

Anfang Juni in Indien:

Nick Bishop war zufrieden. Er fühlte, daß die Ssaeah-Ableger ihren Auftrag jetzt erledigten. Er spürte wie sie ihre Opfer überraschten und mit dem Keim infizierten.

Bei nur vier Opfern war das natürlich kein Problem. Der Commander hätte sich auch wirklich gewundert, wenn die Messing-Kobras jetzt noch auf Schwierigkeiten gestoßen wären. Jetzt, da niemand mehr mit ihrer Anwesenheit rechnete.

Auf Para-Ebene erfuhr Bishop von seinem Erfolg.

Er ging davon aus, daß der Mann, der eine Echse war, fortan keine Schwierigkeiten mehr machen würde. Von diesem Tag an mußte er im Sinne Ssacahs handeln.

Jetzt endlich trat Bishop endgültig die Heimreise an.

Zurück zu Ssacah…

***

Der Schwarzhaarige hatte das Dorf um diese Zeit bereits verlassen. Nachdem er den Stab präpariert hatte, wollte er keine Zeit mehr verlieren.

Seine Getreuen hatte er zuvor von seinem Vorhaben in Kenntnis gesetzt. Sie würden sich also nicht darüber wundern, wenn er am nächsten Tag fort war. Sie würden auch den menschlichen Bewohnern des Dorfes entsprechend Auskunft erteilen, wenn diese den ›Drachenmenschen‹ vermißten.

Es gab eine Möglichkeit, einen der Schuldigen zu ködern. Den Menschen, den Säuger.

Reek Norr würde später an die Reihe kommen. Um ihn zu erreichen, mußte der Rächer erst entweder selbst den Silbermond betreten, was so gut wie unmöglich war - oder Norr auf die Erde locken.

Später.

Jetzt ging es um - Zamorra!

Um ihn zu erwischen, mußte der Schwarzhaarige aber die ›Zivilisation‹ aufsuchen.

Eine der großen Städte.

Er kannte den gesellschaftlichen Stellenwert seines menschlichen Feindes. Er mußte ihn in seiner Domäne angreifen, an einer der großen Schulen dieser Welt.

Sein Feind Zamorra war nicht nur ein Jäger, sondern auch ein Lehrer, man konnte ihn über seine Schüler packen.

Der Schwarzhaarige wandte sich nach Delhi.

Denn dort gab es eine Universität…

***

Erinnerungen:

Er brauchte lange Zeit, um sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen, an sein neues Aussehen. Er war nicht mehr Charr Takkar, der Sauroide, sondern Charr Takkar, der Mensch.

Zumindest äußerlich. In seinem Inneren war er der geblieben, der er immer gewesen war.

Auch biologisch war die Verwandlung nicht hundertprozentig perfekt, wie sich bald herausstellte. Takkar war nach wie vor ein Kaltblüter, der kaum in Kältezonen wie den irdischen Polargebieten würde leben können.

Er brauchte die warmen Regionen dieses Planeten wie jeder andere Sauroide auch.

In Sommermonaten könnte er auch nördlicher gelegene Zonen aufsuchen, aber im kalten Winter, bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt, würde er wie jedes Reptil in Schlaf starre verfallen.

Daran änderte auch sein Äußeres nichts, das ihn nur wie einen Menschen aussehen ließ.

Auch in anderer Hinsicht war er ein Sauroide geblieben. Der Traum, sich fortpflanzen zu können, blieb ein Traum. Es würde keinen Nachwuchs geben, der aus einer Verbindung zwischen Takkar oder einem der Adepten und Menschenfrauen entstand.

Damit standen sie nach wie vor auf verlorenem Posten.

Und ihre Zahl war um ein Drittel geschrumpft - durch den Tiger und durch das Opfer.

Theoretisch gab es noch die Möglichkeit, daß ein weiterer Sauroide sich umwandeln ließ, was aber das Selbstopfer eines seiner Kameraden erforderte, falls sie nicht von Takkars Prinzip abweichen wollten. Danach würde es zwei Menschenähnliche und einen Sauroiden geben.

Aber welchen Sinn hatte es, wenn sie immer weniger wurden?

Und nach dem Erlebnis seiner eigenen Umwandlung war Takkar nicht mehr bereit, diese Prozedur einem anderen Sauroiden zuzumuten. Er wußte jetzt, daß sie nicht tödlich für den Körper war. Aber der Körper war nicht alles.

Er hätte alles darum gegeben, den Vorgang nicht nur rückgängig zu machen, sondern ihn auch vergessen zu können. Es war furchtbar gewesen, entsetzlich. Das pure Grauen.

Selbst seinen Gegnern Reek Norr und Zamorra wollte er so etwas nicht zumuten.

Er sprach mit den Adepten darüber.

Und sie kamen überein, daß niemals wieder ein Sauroide umgewandelt werden sollte.

Sie mußten sich eben so, wie sie jetzt waren, mit den Bewohnern dieser Welt arrangieren. Das war der Preis, den sie dafür zu zahlen hatten, daß sie ihre Gegner eines Tages zur Rechenschaft ziehen konnten für das, was sie getan hatten.

Die Menschen im Dorf akzeptierten, daß Charr Takkar jetzt wie einer der ihren aussah - nein, nicht ganz. Ihm fehlte die etwas dunklere Tönung der Haut. Seine weiche Menschenhaut war hell wie die jener, die als Nachfahren der Arier nach Indien zurückgekehrt waren, um es zu besetzen, zu regieren und auszubeuten - gerade so, als hätten die Radjas das nicht schon perfekt gekonnt.

Takkar sah aus wie einer der Engländer, die Indien wieder in die Selbständigkeit entlassen hatten, als sie glaubten, nichts mehr aus dem großen Land herauspressen zu können.

Aber sein Aussehen machten ihm die Menschen im Dorf nicht zum Vorwurf. Obwohl ihre Groß- und Urgroßeltern noch unter der britischen Kolonialherrschaft gelitten hatten, um dann irgendwann völlig in Vergessenheit zu geraten und selbst den Radjas nicht mehr bekannt zu sein.

Aber schließlich war Charr Takkar vorher noch fremdartiger gewesen.

Das Leben ging weiter.

Miteinander.

***

Gegenwart:

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Im ersten Moment dachte er an eine Fehlfunktion des Amuletts. Aber die konnte er sich in dieser Form beim besten Willen nicht vorstellen.

Nicole merkte, daß etwas nicht stimmte. Sie sah ihm über die Schulter und betrachtete ebenfalls, was das Amulett anzeigte.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe war zu einer Art Mini-Fernsehschirm geworden, der die unmittelbare Umgebung in der beobachteten Zeitspanne wiedergab.

Der Bildschirm zeigte Jeanette Brancard…

Nicht aber Fabius Rencalter!

Aber er war da, das konnte man an Jeanettes Bewegungen und Handlungen genau erkennen. Nur blieb er unsichtbar!

Nach wie vor lag die Messing-Schlange auf dem Sideboard und bewegte sich nicht vom Fleck.

Dann zuckte Jeanette zusammen, sah sich um - das mußte der Augenblick gewesen sein, in dem sie gebissen worden war.

Aber da war nichts und niemand!

Im nächsten Moment brach sie bereits zusammen.

Und - verschwand…

Sie war jetzt ebenso unsichtbar wie zuvor schon Fabius Rencalter!

Nichts weiter geschah - bis nach endlos langen Minuten die Tür geöffnet wurde und Zamorra und Nicole eintraten, das Licht einschalteten und…

»Und das war's dann wohl«, sagte Zamorra düster, der sich wieder aus seiner Halbtrance löste. »Wir werden weder der einen noch der anderen Spur folgen können. Weil beide für das Amulett nicht mehr existieren!«

»Die Schlange hat sie nicht gebissen. Glaubst du, es war Rencalter?«

»Nein, da muß noch etwas anderes im Spiel sein.«

Zamorra überlegte.

»Da wir nicht wissen, wohin unsere Freunde verschwunden sind, können wir nicht besonders viel unternehmen«, sagte er. »Wenn Rencalter schon hier im Zimmer für das Amulett unsichtbar ist, wird Merlins Stern ihn auch draußen nicht verfolgen können - und bei dem Mädchen wird es nicht anders sein. Wir werden die Schlange ins Château bringen.«

»Und wir bitten Mostache, einen Zettel an die Tür zu hängen, der vor Rencalter und Brancard warnt.«

»Das hältst du für notwendig? Wir wissen ja nicht mal, ob sie wirklich eine Gefahr darstellen. Wenn Rencalter ein Ssacah-Diener wäre, hätte er die Schlange nicht mitten in der Kneipe aus der Tasche geholt. Dann hätte ihn das Kollektivwissen, über das alle Ssacah-Anhänger verfügen, davor gewarnt, wie wir auf derlei Provokationen zu reagieren pflegen. Er hat dich ja vorher schon gesehen und dich sicher auch identifiziert. Nein, so dämlich ist diese verdammte Schlange nicht. Sie hätte die Messing-Kobra eher heimlich auf jemanden losgelassen und für eine stille Vermehrung der Messing-Ableger nach dem Schneeballsystem gesorgt. Aber da Rencalter genau das nicht getan hat, wird es auch künftig keine unmittelbare Gefahr für die Menschen geben. Ich denke eher, daß die ganze Aktion auf uns abzielt. Auf uns ganz speziell.«

»Wie kommst du darauf?«

»Fabius Rencalter hat an der Sorbonne und auch in Indien studiert. Möglicherweise war er sogar dort, als ich meine Gastvorlesung in Delhi hielt.«

»Du denkst also, Ssacah hat ihn auf dich angesetzt?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es Ssacah ist«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht handelt es sich eher um so etwas wie einen Trittbrettfahrer. Immerhin ist bisher alles recht Ssacah-untypisch! Auf jeden Fall geht es um mich. Nicht die anderen Menschen sind das Ziel, denn das wäre anders leichter zu erledigen gewesen. Nein, Nici, dies ist eine ganz persönliche Sache.«

»Und wenn du dich irrst? Wenn es nur ein großangelegtes Täuschungsmanöver ist? Wir sollten nicht vergessen, daß wir es nicht mehr mit Leuten wie Mansur Panshurab zu tun haben, die trotz ihres Schlangendaseins noch immer menschlich dachten. Ssacah selbst ist wieder da. Vielleicht denkt Ssacah in ganz anderen Ebenen und ersinnt Tricks, um uns in die Irre zu führen.«

»Dann«, sagte Zamorra stirnrunzelnd, »können wir im Moment ohnehin nichts tun. Weil wir Ssacahs neue Taktik erst mal prüfen müssen. Also… sagen wir Mostache Bescheid. Er kann andere informieren. Ebenfalls Schneeballsystem. Vielleicht ist auch Pater Ralph noch da, und der wird morgen sicher einer Menge seiner Schäflein über den Weg laufen. Und er kann auch einen Hinweiszettel in Marie-Claires Krämerladen aushängen.«

»Ich erledige das«, sagte Nicole. »Ich spreche mit den Leuten. Ich muß ja auch noch Patricia und Lord Zwerg bei den Lafittes abholen.«

»Das heißt, daß ich mit der Schlange«, Zamorra wies auf die Ledermappe, »schon mal zum Château hinauf fahre.«

Seine Sekretärin, Lebens- und Kampfgefährtin nickte. »Genauso habe ich mir das gedacht.«

An die beiden Holzstäbe dachte sie nicht…

***

Zamorra jagte seinen BMW die Serpentinenstraße zum Château Montagne hinauf. Die Ledermappe mit der Messingschlange, die er auf den Beifahrersitz gelegt hatte, betrachtete er mit äußerstem Mißtrauen.

Als er die Schutzmauer erreichte, die die stilistisch gelungene Mischung aus Schloß und Burg umgab, wurde er besonders aufmerksam. Vorsichtshalber passierte er das Tor nur im Schrittempo.

Ein normaler Ssacah-Ableger konnte die weißmagische Barriere, die das Château wie eine unsichtbare Schutzglocke umgab, nicht durchdringen. Die Messing-Kobra würde sich gegen die Rücksitzlehne und notfalls durch diese hindurch pressen! Bei höherer Geschwindigkeit würde sie, von der Sperre abgewehrt, vielleicht sogar Metall durchschlagen.

Das wollte Zamorra nicht riskieren.

Aber nichts geschah.

Im Innenhof stoppte er den 740i, öffnete die Mappe. Die Messing-Schlange war immer noch da.

Zamorra stieg aus. Vorsichtshalber prüfte er, ob die M-Abwehr überhaupt noch aktiv war. Aber die Schutzsymbole waren unversehrt, die unsichtbare Schutzkuppel spannte sich nach wie vor über das Château.

Das bedeutete, daß die Messing-Kobra nicht mal einen winzigen Hauch Schwarzer Magie in sich barg!

Also kein Ssacah-Ableger?

Oder… ein toter Ssacah-Ableger?

Gab es so etwas überhaupt? Bisher hatten sich die unschädlich gemachten Messing-Kobras geflissentlich aufgelöst. Sie bestanden durchgehend aus magischer Energie, und wenn die neutralisiert wurde, konnte sie natürlich auch keinen metallischen Scheinkörper mehr aufrecht erhalten.

Zamorra vertraute Merlins Stern wieder.

Schon in Mostaches Kneipe hatte das Amulett keine Schwarze Magie feststellen können. Niemand war gebissen worden.

Die Messing-Kobra war schon dort harmlos gewesen.

Aber was war dann die wirkliche Gefahr?

In welcher Gestalt zeigte sie sich?

Für Merlins Stern waren Fabius Rencalter und Jeanette Brancard jetzt unsichtbar!

»Zum Teufel!« knurrte Zamorra.

Wie sollten er und Nicole mit einer Bedrohung zurechtkommen, die für ihre magischen Hilfsmittel nicht erkennbar und somit auch unangreifbar war?

***

Nicole hatte Mostache und die anderen informiert, dann hatte sie Patricia mit ihrem Jungen bei den Lafittes abgeholt.

Der kleine Rhett war längst ermüdet eingeschlafen und wachte auch nicht auf, als seine Mutter ihn in Nicoles Auto trug.

Mit wenigen Worten setzte Nicole die Schottin darüber in Kenntnis, was sich zwischenzeitlich im Dorf abgespielt hatte.

»Ich werd's nie verstehen«, seufzte Lady Patricia Saris, »und ich will’s auch nicht verstehen, wieso ihr all dieses Teufelswerk geradezu wie ein Magnet anzieht!«

»Wenn du einmal anfängst, dich für bestimmte Dinge zu engagieren, kommst du nie wieder raus«, erwiderte Nicole. »Weißt du, manchmal träume ich schon davon, einfach nur ruhig vor mich hin leben zu können. Ohne die ständige Angst um mein Leben oder das von Zamorra oder das anderer Menschen. Ohne ständig überall mit Gefahren und Fallen rechnen zu müssen. Einfach nur das Leben genießen, Spaß haben, sonst nichts. Aber dann weiß ich wieder, daß es irgend jemanden geben muß, der sich den Finstermächten entgegen stellt. Wenn es sonst niemand tut, müssen es eben Zamorra und ich tun. Und außerdem haben wir uns schon so oft aus dem Fenster gelehnt, daß wir uns gar nicht mehr zurückziehen können. Wir haben uns eine solche Zahl von Feinden geschaffen, daß wir nur noch weitermachen können, um sie irgendwann vielleicht einmal endgültig auszuschalten. Tun wir es nicht, werden sie uns ausschalten. Sie werden es nicht zulassen, daß wir einfach so in Rente gehen…«

»Hübsche Bezeichnung dafür, in Rente gehen«, murmelte Patricia.

Nicole lenkte den Cadillac-Oldtimer aus dem Dorf hinaus und bog in die Privatstraße ein, die in Serpentinen den Berghang hinauf zum Château führte.

Plötzlich glaubte sie neben der Straße eine Bewegung zu sehen.

Sie nahm den Fuß vom Gaspedal.

Der Cadillac wurde sofort langsamer.

»Was ist los?« fragte Patricia beunruhigt.

»Da ist jemand auf dem Feld«, murmelte Nicole.

Vor ihr lag eine Biegung. Sekundenlang huschte das Scheinwerferlicht im Bogen über die Ackerfläche und streifte einen Mann, der sich erschrocken duckte.

Nicole stoppte endgültig, zog die Feststellbremse an und sprang aus dem Wagen.

»Rencalter!« rief sie. »Bleiben Sie stehen!«

Der Mann bewegte sich nicht mehr.

Nicole näherte sich ihm langsam.

»Was soll das, Mann? Warum flüchten Sie? Glauben Sie wirklich, daß wir Jeanette etwas angetan haben?«

Es war tatsächlich Rencalter, wie Nicole beim Näherkommen feststellte, aber er antwortete nicht. Er kauerte sich auf dem Feld zusammen.

»Wir sind keine Mörder. Das kann Ihnen jeder in der Umgebung bestätigen. Das kann Ihnen auch Jeanette sagen.«

»Jeanette kann nichts mehr sagen. Tote erzählen nichts.«

»Sie ist nicht tot.«

»Aber ich habe den Professor mit der Waffe in der Hand gesehen, und Jeanette lag am Boden.«

»Sie war bewußtlos. Inzwischen ist sie längst wieder aufgewacht.«

»Dann haben Sie Jeanette vorher niedergeschlagen!«

»Blödsinn!« entfuhr es Nicole. »Allmählich sollten Sie Ihre Zwangsvorstellungen mal ausschalten. Kommen Sie, steigen Sie ein!«

»Und dann fahren Sie mich irgendwohin, wo Sie mich stillschweigend verschwinden lassen können.«

»O Herr, schmeiß Hirn von Himmel«, stöhnte Nicole auf. »Ich bringe Sie ins Château, dort können wir reden. Und im Wagen sitzen eine junge Mutter und ihr Kind. Glauben Sie wirklich, ein Mordkomplott gegen Sie könnte so weitgespannt sein, daß sich die halbe Menschheit daran beteiligt? Nun kommen Sie schon!«

»Warum fahren Sie mich nicht ins Dorf zurück?«

»Weil ich dazu den ganzen Weg rückwärts fahren müßte. Für dieses Schlachtschiff besteht hier, vor allem bei Dunkelheit, so gut wie keine Möglichkeit zum Wenden.«

Das stimmte nicht ganz, es gab ein paar Feldwege, in die sie hätte rangieren können. Aber sie hatte Rencalter jetzt zum Greifen nahe und wollte ihn nicht noch mal verschwinden lassen.

»Ich nehme auch an, daß Sie verletzt sind, nach Ihrem Sprung aus dem Fenster. Im Dorf gibt es keinen Arzt, ich müßte Sie ohnehin nach Feurs bringen, aber im Château können wir Ihre Verletzungen versorgen. Ich kann auch vom Auto aus einen Arzt anrufen und herbestellen.«

»Der, wenn er eintrifft, meinen Tod feststellt, wie?« rief Rencalter sarkastisch. »Was für einen Sprung aus dem Fenster meinen Sie überhaupt? Ich bin nicht verletzt.«

»Sie sind doch aus Jeanettes Fenster gesprungen!«

»Was für ein Blödsinn!« entfuhr es Rencalter. »Das ist eine Dachwohnung ! Ich bin doch kein Selbstmörder! Wie käme ich dazu, aus dem Fenster zu springen, wenn es doch eine Tür gibt?«

»Ihnen fehlt die Erinnerung daran? Wissen Sie überhaupt, wie Sie hierher gekommen sind? Sie machten, als wir Sie in der Wohnung fançlen, einen sehr geistesabwesenden Eindruck.«

»Mir fehlt nichts…« Er richtete sich langsam auf und sah sich irritiert um.

Plötzlich, als er an sich herunter blickte, sah er im Mondlicht eine Verletzung an einem seiner Unterarme.

Eine bereits wieder geschlossene Schnittwunde.

»Was, zum Teufel…?«

»Das Fensterglas. Die Scherben. Sie haben sich geschnitten«, sagte Nicole. »Vielleicht funkt's jetzt wieder.«

Er schüttelte den Kopf. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mitzukommen, wie?« murmelte er. »Notfalls werden Sie Gewalt anwenden.«

»Haben Sie Angst vor einer Frau? In Ordnung, bleiben Sie hier draußen!«

Sie wandte sich ab und ging zum Wagen zurück, der immer noch mit laufendem Motor am Straßenrand stand und die Szene beleuchtete.

Als sie einstieg und Anstalten machte, loszufahren, kam endlich Bewegung in den jungen Mann. »Warten Sie«, rief er und humpelte heran. Offensichtlich war er bei seinem Sprung aus dem Fenster doch nicht ganz so unbeschadet davongekommen, wie es anfangs den Anschein gehabt hatte.

Als er herankam und einstieg, sah Nicole noch weitere Schnitt- und Kratzverletzungen und auch etliche Schrammen.

Lady Patricia auf der Rückbank runzelte die Stirn.

Nicole setzte das Auto wieder in Bewegung.

Und sie dachte an die andere Person, die unsichtbar war - für das Amulett. An Jeanette Brancard.

Wo befand sie sich jetzt?

***

Die Studentin verließ die Wohnung ihres Vermieters wieder, in der sie sich versteckt hatte, nachdem sie aus der eigenen geflohen war. Der alte Mann pflegte seine Tür nie abzuschließen…

Als Zamorra ihn dann weckte, hatte Jeanette gefürchtet, entdeckt zu werden. Aber niemand dachte daran, in der Wohnung des Alten selbst nachzuschauen.

Der Mann hatte geschlafen, als Jeanette seine Wohnung betrat, und er schlief bereits wieder, als sie diese verließ. Er bekam gar nicht mit, daß er vorübergehend einen Gast beherbergt hatte.

Jeanette kehrte in ihre eigene Wohnung zurück. Die Messing-Kobra war fort. Das war zu erwarten gewesen.

Aber die Stäbe waren noch da!

Einer lag wieder auf dem Sideboard, der andere dort, wo Jeanette nach dem Biß gelegen hatte.

Jeanette nahm beide Holzstäbe in die Hände.

Es war, als wären sie lebendig…

***

Anfang Juni in Indien:

Ssacah konnte zufrieden sein.

Die drei mit seinem Keim infizierten Sauroiden befanden sich unter seiner Kontrolle. Der Hohepriester Nick Bishop hatte gute Arbeit geleistet.

Wenn jetzt auch noch der Mann, der eine Echse war, ebensogute Arbeit leistete, war es vielleicht endlich möglich, Zamorra in eine Falle zu locken und ihm einen tödlichen Schlag zu versetzen.

Ssacah verzichtete darauf, das ganze Dorf unter seine Kontrolle zu nehmen. Wenn es gelang, Zamorra herzulocken, würde er dadurch nur Verdacht schöpfen. Es tat dem Kobra-Dämon zwar leid, vorerst auf weitere Diener verzichten zu müssen, aber er wollte den Plan nicht dadurch in Gefahr bringen, daß er zu gierig war.

Die Menschen im Dorf kamen später an die Reihe. Wenn alles vorbei war. Vorerst aber ahnten sie nicht mal, daß ihre nichtmenschlichen Freunde nicht mehr sie selbst waren. Deshalb konnten die Echsenmänner sich nach wie vor frei bewegen.

Ssacah würde auch die Sauroiden erst dann unter seine direkte Kontrolle nehmen, wenn es erforderlich wurde. Zum Beispiel, wenn Charr Takkar aus Delhi zurückkehrte.

Er würde sich wundern…

Nicht nur für Zamorra, sondern auch für ihn war die Falle bereit!

***

Ende Juni in Indien:

Mit seiner Magie war es für Charr Takkar kein Problem gewesen, als Gastdozent an der Universität in Erscheinung zu treten.

Beinahe hätte er seinen Feind Zamorra sogar direkt treffen können. Zamorra war erst kurz zuvor selbst hier gewesen. Wäre Nick Bishop nur zwei oder drei Wochen früher in das Dorf gekommen…

Aber nun mußte es eben so gehen, wie anfangs geplant.

Niemandem, fiel auf, daß der Gastdozent überhaupt keine Vorlesung hielt, sondern sich nur auf dem Campus herumtrieb und sich mit diesen oder jenen Studenten unterhielt.

Schließlich lief ihm ein junger Franzose über den Weg, er stand unmittelbar vor dem Examen. Er arbeitete am letzten Feinschliff seiner Prüfungsarbeit und war aufgrund dieser Arbeit auch für eine Weile hier in Indien.

Er wohnte für die Dauer seines Aufenthaltes bei einem Kommilitonen im Studentenwohnheim. Für das kleine Zimmer mußte er weniger bezahlen als für ein Hotelzimmer, aber für seinen Kommilitonen war es eine halbe Jahresmiete…

Takkar stattete ihm einen Besuch ab. Da war der andere Student in einer Vorlesung, und Fabius Rencalter wollte eigentlich an seiner Examensarbeit weiter feilen.

Mit seiner Magie sorgte Takkar dafür, daß er nicht abgewiesen wurde.

Sie unterhielten sich über die Vorlesung, die Professor Zamorra vor kurzem gehalten hatte. Der Examenskandidat war ein wenig enttäuscht, weil ursprünglich der russische Parapsychologe Boris Saranow hatte referieren sollen, aber Professor Saranow war verhindert gewesen, und so war Zamorra eingesprungen.

»Sie werden ja wohl in Kürze nach Frankreich zurückkehren«, sagte Takkar. »Ich möchte Ihnen etwas mitgeben.« Und damit überreichte er dem jungen Franzosen zwei Gegenstände: einen Holzstab und eine Kobra aus Messing.

»Was ist das?« fragte Fabius Rencalter.

»Fetische«, erwiderte Takkar. »Man sagt, sie beinhalten seltsame Kräfte. Vielleicht werden Sie sich einmal mit ihnen beschäftigen.«

»Warum tun Sie es nicht selbst?«

»Weil ich Sie dazu auserkoren habe«, sagte Takkar gleichgültig. »Es fällt nicht unbedingt in mein direktes Fachinteresse.«

»Können Sie mir irgendwelche Hinweise und Fakten dazu geben?«

Takkar lächelte. »Dann wäre es für Sie sicher keine Herausforderung mehr, so aber könnte es Ihre Schritte eines Tages wieder in unser Land führen. Um den Dingen auf den Grund zu gehen. -Ach ja, eine Bitte habe ich noch. Wenn Sie nach Frankreich zurückkehren, werden Sie möglicherweise Professor Zamorra begegnen. Bitte richten Sie ihm Grüße von mir aus.«

»Sie kennen sich?«

Der schwarzhaarige und schwarzgekleidete Charr Takkar lächelte versonnen. »Wir hatten einmal sehr intensiv miteinander zu tun. Allerdings… haben wir nicht unbedingt die gleichen Ansichten.«

Damit verabschiedete er sich.

Rencalter betrachtete etwas konsterniert die beiden Artefakte.

Er war nicht sicher, ob sie ihn wirklich jemals interessieren würden. Indien und seine Mythologien waren nicht unbedingt sein Fall, und er war hauptsächlich deshalb hier, weil es für seine Arbeiten insgesamt erforderlich war und weil er eigentlich Saranow hatte hören wollen. Dafür nach Rußland zu reisen, war ihm zu umständlich. Indien war weiter entfernt, aber auch heute noch leichter und schneller erreichbar.

Aber vielleicht konnte Jeanette etwas damit anfangen. Sie interessierte sich doch für solchen Krempel. Und selbst wenn sie der Behauptung, es handele sich um Fetische, nicht nachgehen wollte, konnte sie die Dinger immer noch in ihre Nippes-Sammlung stellen. Oder dereinst anstelle von Gartenzwergen auf dem Rasen ihrer Traum villa.

Also beschloß Fabius Rencalter, seiner Freundin diese beiden Figuren zu schenken. Sie würde sich sicher über ein Mitbringsel aus Indien freuen.

Aber es dauerte noch eine Weile, bis er sie wiedersah.

Da hatte er sein Examen bereits bestanden.

Und ausgerechnet da kam ihm die Gefährtin dieses Professor Zamorra in die Quere…

***

Gegenwart:

Nicole erreichte das Château. Langsam lenkte sie den Cadillac durch die weißmagische Barriere. Vor dem Tor gab es einen Burggraben. Angesichts der Hanglage des Gemäuers war er allerdings kaum mehr als Dekoration, die den Burg-Charakter des zwitterhaften Gebäudes unterstützen sollte.

Nicole lenkte den Wagen über die Zugbrücke und durch das Tor. Dabei achtete sie sorgsam auf den neben ihr sitzenden Rencalter.

Wenn er von Schwarzer Magie besessen war, würde es ihm nicht gelingen, die Sperre zu durchdringen. Sie würde ihn notfalls durch die Rückenlehne des Sitzes drücken.

Aber dazu wollte Nicole es natürlich nicht kommen lassen. Sie sah in ihm eher das Opfer als den Täter. Er war in Indien gewesen, und er mußte Ssacah und seinen Dienern in den Weg geraten sein.

Um so erstaunlicher, daß er scheinbar nicht schwarzmagisch infiziert worden war. Nur die Unsichtbarkeit gegenüber dem Amulett gab Nicole zu denken.

Das war für Ssacah absolut untypisch!

Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der Kobra-Dämon eine Art Evolutionssprung vollzogen hatte, was seine Magie anging.

Sicher, ein wenig hatte sich schon verändert, die Ssacah-Diener waren nicht mehr ganz so leicht zu erkennen, weil ihre für sie typische Aura seit Ssacahs Rückkehr irgendwie gedämpft worden war.

Aber daß sie auch für das Amulett völlig unsichtbar blieben, das konnte einfach nicht sein. So extreme Veränderungen gab es in der Magie so gut wie nicht.

Daher rechnete Nicole auch damit, daß jetzt, beim Durchqueren der M-Abwehr, etwas geschah.

Aber dann waren sie hindurch - ohne daß Rencalter auch nur die geringste Reaktion gezeigt hatte!

Das leichte Unbehagen, das Nicole an ihm wahrnahm, hatte er schon vorher gezeigt. Es war kein Hinweis auf magische Manipulation.

»Da wären wir«, sagte Nicole.

Fragend sah sie Patricia an, die auf der Rückbank saß.

Die Schottin winkte ab. »Ich werd's schon allein schaffen, den Jungen ins Bett zu bringen. Kümmer du dich getrost um deinen Gast.«

Sie nahm Rhett auf und stieg aus dem Wagen.

»Kommen Sie«, bat Nicole.

Rencalter folgte ihr etwas zögernd. »Ziemlich großes Domizil für einen Parapsychologie-Professor«, bemerkte er. »Mordet man sich so was zusammen, indem man Studenten umbringt und sie beerbt?«

»Nun hören Sie endlich auf mit diesem Schwachsinn, sonst bringe ich Sie tatsächlich um!«

Als sie das Hauptgebäude betraten, kam ihnen der alte Raffael Bois entgegen.

Natürlich… wann wäre er jemals nicht zur Stelle gewesen?

Er quittierte den Anblick des fremden Besuchers mit einem leichten Stirnrunzeln.

»Das ist Monsieur Fabius Rencalter«, stellte Nicole vor. »Er benötigt einen Arzt für seine Schnittverletzungen.«

»Ein paar Pflaster reichen«, murmelte Rencalter unbehaglich. »Machen Sie sich keine Umstände. Ich werde schon damit fertig. Aber vielleicht kann ich mich ein wenig frischmachen?«

»Selbstverständlich, Monsieur«, sagte Raffael. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

Er wandte sich bereits um.

Rencalter zögerte noch.

»Nun gehen Sie schon!« verlangte Nicole. »Nur keine Angst. Hier will sie niemand fressen!«

Doch wenige Augenblicke später dachte Rencalter, daß genau das sein Schicksal war - lebendig gefressen zu werden!

Denn Fabius Rencalter begegnete erstmals einem leibhaftigen Drachen…

***

Etwas, das sie nicht begriff, drängte Jeanette zur Aktion. Sie sollte etwas unternehmen.

Sie lauschte der lautlosen Stimme in ihrem Kopf, ohne wirklich zu verstehen, worum es ging.

Aber sie verließ ihre Wohnung, in jeder Hand einen der hölzernen Stäbe mit den geschnitzten Köpfen.

Sie schritt zu Fuß durch die Nacht. Ihr Ziel war der Mann, vor dem sie anfangs geflohen war.

Diese Flucht hatte einen guten Grund gehabt…

Das, was die Kontrolle über sie übernommen hatte, wollte sich sein Handeln nicht von anderen diktieren lassen. Es wollte den Ablauf des Geschehens selbst bestimmen.

Vorhin, in ihrer Wohnung, war sie noch nicht auf die Konfrontation mit Zamorra vorbereitet gewesen.

Auch die Magie, von der sie kontrolliert wurde, war es noch nicht gewesen.

Aber jetzt waren sie es ›beide‹…

Deshalb suchte sie Zamorra - um ihn mit der Magie des Stabes zu konfrontieren!

Sie konnte ihn zu einem Zeitpunkt überraschen, an dem er überhaupt nicht mit einem Angriff rechnete. Zumindest nicht mehr aus dieser Richtung.

So schritt sie durch die dunkle, kalte Nacht…

***

Rencalter machte einen regelrechten Sprung rückwärts, als das Ungeheuer ihm entgegenwalzte.

Etwa 1,20 m groß und sehr massig, füllte es beinahe die gesamte Breite des Ganges aus, zumal es die Flügel ein wenig reckte, die aus dem Rücken emporwuchsen. Es ging aufrecht auf zwei kurzen Beinen und zog einen Schwanz hinter sich her. Bis zu dessen Spitze verjüngte sich der am Krokodilkopf beginnende Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten.

Die Kreatur hatte grünlich-braune Haut und vierfingrige Hände mit ausfahrbaren Krallen. Große Telleraugen betrachteten die Welt mit kindlichem Staunen.

Mit einem Wort: Es handelte sich um den Jungdrachen Fooly!

Daß der Drache, wenn er nicht gerade seinem Hobby nachging, Unfug anzustellen, recht harmlos war, konnte Fabius Rencalter nicht ahnen.

Er sah nur ein Reptilwesen vor sich, eine große Echse.

Etwas in ihm schaltete. Schloß sich kurz.

Plötzlich war da wieder der starre Blick in seinen Augen, wie vorhin in Jeanettes Wohnung.

Dann wirbelte er herum und jagte in weiten Sprüngen und panischer Angst durch die große Eingangshalle zurück zur Tür…

***

Indien, Anfang Juli:

Charr Takkar kehrte wieder in das kleine Dorf zurück, in dem seine nicht -verwandelten Artgenossen zurückgeblieben waren.

Er hatte seine Verletzungen ausgeheilt. Es war schon seltsam, wie leicht es ihm fiel, die weiche Menschenhaut zu regenerieren, sie nachwachsen zu lassen.

Es hätte schlimmer kommen können…

Aber er hatte aus dem Vorfall gelernt.

Einerseits durfte er die Säuger nicht unterschätzen, keine Sekunde lang! Und andererseits wußte er jetzt, daß die Verwandlung weniger effektiv war, als sie alle sich erhofft hatten. Im Kern war er immer noch ein Sauroide! Er besaß sogar noch seine Schuppenhaut!

Das einzige, was die Verwandlung gebracht hatte, war, daß diese Schuppenhaut von einer zusätzlichen Hülle umgeben wurde, und die glich Menschenhaut nur und gaukelte in ihrer Ausformung menschliche Gesichtszüge vor.

Mehr war es nicht…

Es schockierte ihn. Dafür hatte sich der Adept geopfert, dafür hatte er darauf verzichtet, weiterleben zu können.

Diese dünne Hautschicht war alles, was dabei herausgekommen war?

In den Jahren hatte niemand darüber nachgegrübelt. Es hatte auch keine Verletzungen gegeben, durch die es aufgefallen wäre. So waren sie alle ahnungslos geblieben.

Nein, dachte Takkar bestürzt. Das war es nicht wert gewesen!

Daß die Verwandlung nur die äußere Hülle betraf, ähnlich einer magischen Illusion, war eine Verschwendung der Lebensenergie des Freiwilligen. Hätte Takkar vorher geahnt, daß nicht mehr dabei herauskam, hätte er sicher einen anderen Weg gesucht.

Aber es war zu spät. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Er war froh, daß sie keine zweite Verwandlung mehr riskiert hatten. Es wäre nur ein weiteres überflüssiges Opfer gewesen.

Nun kehrte Charr Takkar zu den Seinen zurück.

Und…

Nichts war mehr so, wie er es zurückgelassen hatte…!

***

Gegenwart:

Nicole schaffte es, Rencalter noch vor Erreichen der Haustür abzufangen.

Im gleichen Moment tauchte Zamorra auf, der den Cadillac im Hof stehen gesehen hatte. Amüsiert betrachtete er die Szene, die sich ihm bot.

Rencalter schlug zunächst um sich, verfiel dann aber wieder in genau die Starre, in der Zamorra und Nicole ihn in Jeanette Brancards Wohnung vorgefunden hatten.

»Da siehst du mal, welchen Eindruck du auf anständige Menschen machst«, behauptete Raffael an den Drachen Fooly gewandt. »Allein dein Anblick hat schon ausgereicht, ihn völlig zu verstören!«

Nicole musterte Rencalter mit Staunen. »Diese Reaktion ist doch ziemlich merkwürdig, Zamorra. Ich habe ihn draußen am Hang aufgelesen, ich hatte den Eindruck, daß er relativ ziellos irgendwohin lief. Er war zwar recht paranoid, aber durchaus ansprechbar. Und jetzt - kaum sieht er Fooly, schon flippt er wieder aus.«

»Wie ich mir schon zu bemerken erlaubte«, setzte Raffael an. Aber Zamorra unterbrach den alten Diener mit einer schnellen Handbewegung.

»Wir müssen herausfinden, woran das liegt.«

»Da kann ich euch helfen«, mischte sich Fooly ein. »Er hat sich an etwas erinnert, das für ihn eine Art Schocktrauma ist.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Nicole.

»Drachen sehen so etwas«, erwiderte Fooly ruhig.

Etwas an seinem Verhalten alarmierte Zamorra und Nicole. Normalerweise zeigte Fooly sich als Tolpatsch erster Ordnung, stellte Dummheiten noch und nöcher an, und verkündete irgendwelche unsinnigen Halbweisheiten.

Aber manchmal kam es auch vor, daß er sehr ernst war. Und dann war es ratsam, ihm ausnahmsweise doch zu vertrauen.

»Was meinst du damit?«

»Daß ich euch helfen kann, wie ich schon sagte«, erwiderte Fooly. »Laßt mich nur machen, ja?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich muß eindringlich warnen…« warnte Raffael eindringlich.

»Schon gut. Ihre Bedenken in Ehren, aber ich glaube, wir versuchen es. Dieser Mann«, Zamorra wies mit einer Kopfbewegung auf Rencalter, »ist möglicherweise eine Schlüsselfigur in einem recht bedrohlichen Fall. Einem Fall, der uns bedroht. Es geht um Ssacah.«

»Dennoch halte ich es nicht für ratsam, diesen verrückten Drachen…«

»Erst, wenn ich dich beiße, Monsieur Raffael, weißt du, daß ich wirklich verrückt bin!« erklärte Fooly.

Und schnappte mit seinem langen Echsenmaul nach dem alten Diener, der sofort erschrocken zurückwich.

»Aber da ich nicht verrückt bin«, fuhr Fooly fort, »beiße ich dich nicht. - So roh und ungewürzt wirst du mir ohnehin nicht schmecken…« Dann wandte er sich wieder an Zamorra. »Darf ich nun helfen oder nicht?«

Er durfte.

***

Jeanette Brancard nahm den kürzesten Weg. Sie ging einfach querfeldein, ihrem Ziel entgegen.

Immer näher kam sie dem Château, das wie eine düstere Festung in der Nacht über ihr aufragte. Kein Mond leuchtete ihr den Weg, der Himmel war von schweren, dunklen Wolken verhangen.

Sie stapfte durch weichen Boden und über Gras und kreuzte immer wieder die Fahrbahn. Daß der stetige Marsch bergauf sie Kraft kostete, war ihr nicht anzumerken.

Sie bewegte sich wie eine Maschine.

Wie ein Roboter, der in jeder Hand eine Waffe hielt.

Einen hölzernen Stab mit geschnitztem Kopf.

Jeder dieser Stäbe war in der Lage, einen weiteren Menschen mit einem magischen Keim zu infizieren.

Nicht unähnlich dem Ssacah-Keim.

So schritt sie durch die finstere, mondlose Nacht…

***

Indien, Mitte Juli:

Charr Takkar spürte sofort, daß etwas nicht stimmte. Das Dorf, in das er zurückkehrte, hatte sich verändert.

Der ›Drachenmensch‹ wurde vorsichtig. Er versuchte die Veränderung zu erkennen.

Sie war nichts Äußerliches. Es war nichts, das man sehen konnte. Auf den ersten Blick wirkte alles völlig normal.

Auch an den Menschen, die Takkar begegneten, konnte er nichts Bedrohliches feststellen.

Und doch war es da, es entging seinen feinen Sinnen nicht.

Etwas Bedrohliches war in seiner Abwesenheit geschehen.

Vielleicht wußten die Adepten mehr. Charr Takkar suchte sie in ihrer Hütte am Rande des Dorfes auf.

Im gleichen Moment wurde ihm klar, daß er in eine Falle geraten war.

Aber er begriff es zu spät.

Zu dritt fielen sie über ihn her. Sie waren nur Adepten, er dagegen ein Priester. Aber sie waren in der Überzahl, und ihre Kräfte addierten sich.

Charr Takkar sah in ihnen die Macht der Schlange Ssacah.

Während er versuchte, sie abzuwehren, erkannte er, daß Ssacah ihn hereingelegt hatte, ihn und die anderen.

Vielleicht war es aber auch gar nicht Ssacah selbst gewesen, sondern sein Hohepriester Bishop.

Ein cleveres Kerlchen… schlau genug, um diesmal nicht die Menschen mit dem Ssacah-Keim zu infizieren. Das hätte Takkar zu früh gewarnt.

Nein, er mußte es irgendwie geschafft haben, die Adepten unter seine Kontrolle zu zwingen.

Und nun blieb Takkar nur noch die Wahl zwischen Unterwerfung oder Tod.

Er wählte den Tod…

***

Gegenwart:

Fabius Rencalter wirkte hypernervös und suchte ständig nach einem Fluchtweg. Pausenlos zuckte er hin und her, im krassen Gegensatz dazu stand sein starrer, geistesabwesender Blick.

Ansprechen ließ er sich auch nicht.

Nicole versuchte seine Gedanken zu lesen. Aber ihre Telepathie griff ins Leere.

»Als hätte jemand einen Schalter herumgelegt«, versuchte sie es zu erklären. »Er hat zwar die Möglichkeit, zu denken, aber er tut es nicht. Ich habe nicht mal Zugriff zu seinem Unterbewußtsein. Lediglich seine motorischen Aktivitäten werden gesteuert.«

»Vielleicht denkt er auf einer anderen Ebene«, vermutete Zamorra. »Irgendwelche Denkprozesse müssen schließlich in ihm ablaufen. Sonst wäre er tot.«

»Fooly sprach von einem Schocktrauma, hervorgerufen durch eine Erinnerung«, überlegte Nicole. »Es muß noch etwas mehr als ein Schocktrauma sein. Eine Beeinflussung.«

Zamorra nickte. »Sicher. Er ist gebissen worden, das steht fest - wahrscheinlich schon in Indien. Aber ich glaube nicht mehr, daß es ein Ssacah-Ableger war. Von einem Ssacah-Biß wird man für Merlins Stern nicht unsichtbar. Es ist noch etwas anderes im Spiel.«

»Vielleicht findet Fooly es heraus. Unser Bonsai-Drache wartet ja öfters mal mit ungewöhnlichen Fähigkeiten und Tricks auf. Wenn ich daran denke, was er in der Straße der Götter fertiggebracht hat. Auf dem Umweg über meinen Geist und meinen Körper die bereits tote Halbgöttin Byanca wieder ins Leben zurückzuholen… Das ist schon enorm.«[2]

»Da hast du recht. Soll er sich um Rencalter kümmern. Bringen wir sie ins ›Zauberzimmer‹.«

Es handelte sich um einen großen Raum, den Zamorra für seine magischen Experimente benutzte. Hier gab es Schränke und Regale voller magischer Requisiten und Hilfsmittel, vorbereite Pülverchen, Essenzen und Absude, es gab Zauberbücher oder deren Abschriften, und es gab eine Menge Platz.

Zudem war der Raum gut abgeschirmt, und Zamorra achtete darauf, diese weißmagische Abschirmung stets zu kontrollieren und Schwachpunkte gegebenenfalls ›auszuflicken‹. Falls etwas schiefging, was bei manchen Experimenten durchaus zu erwarten war, konnte dadurch nicht der Rest des Châteaus in Mitleidenschaft gezogen werden.

Ganz auszuschließen waren Überraschungen trotzdem nicht…

Jetzt aber hoffte Zamorra eher auf Überraschungen positiver Art.

Bisher war er stets bemüht gewesen, Fooly nach Möglichkeit vom ›Zauberzimmer‹ fernzuhalten. Immerhin gab es hier genügend Dinge, mit denen der Jungdrache Unfug anstellen konnte. Aber es war sicher besser, sich im abgeschirmten ›Zauberzimmer‹ mit Rencalter zu befassen - was auch immer dabei herauskommen mochte.

Raffael Bois brachte Rencalter in das Zimmer. Zamorra sprach auf den jungen Mann ein und versuchte ihm zu erklären, daß Fooly sich jetzt um ihn kümmern würde.

Rencalter reagierte mit gesteigerter Unruhe. Allein der Gedanke, dem Drachen erneut gegenüberzustehen, flößte ihm offensichtlich erhebliches Unbehagen ein, es ängstigte ihn geradezu.

Daß Menschen sich vor allem Unbekannten fürchteten, war normal. Und Ur-Ängste vor Drachen und ähnlichen Ungeheuern wurden Menschen schon im Kindesalter eingeflößt. Durch Geschichten von bösen Drachen, die Felder verwüsteten, Bauern verspeisten und denen man Jungfrauen opferte, um sie zu besänftigen. Da bedurfte es schon eines heldenhaften Ritters, der dem Drachen den Garaus machte.

Aber Fooly, obgleich Drache, paßte überhaupt nicht in dieses Klischee. Wer diesen kleinen, fetten Burschen für furchterregend halten wollte, mußte sich dafür schon gewaltig anstrengen.

Und nach Zamorras beruhigender Erklärung, was es mit Fooly auf sich hatte, hätte Rencalter eigentlich viel gelassener reagieren müssen.

Währenddessen unterhielt sich Nicole draußen mit dem Drachen. »Was, denkst du, ist mit dem Jungen los? Und was willst du tun, um etwas von ihm zu erfahren?«

Fooly wedelte ein wenig mit den Flügeln; etwa so, wie ein Mensch mit den Schultern zuckt. »Ich werde versuchen, die Erinnerungen in ihm zu wecken. Da ist etwas tief in ihm, das ihn verstört, es muß etwas mit Reptilien zu tun haben. Wenn ich diese Erinnerung wieder in sein Wachbewußtsein bringe, kann er das vielleicht verarbeiten. Und dann erfahren wir auch mehr. Ich muß versuchen, ihm die Angst zu nehmen.«

»Mit einem erneuten Begegnungsschock?«

»Was meinst du mit ›erneut‹?« fragte der Drache. »Glaubst du, dieser traumatische Schock, dem er unterliegt, sei auf eine Begegnung mit einem Wesen meiner Art zurückzuführen? Dazu müßte er wohl im Drachenland gewesen sein. Aber das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Nun, wir werden sehen…«

Bevor er das ›Zauberzimmer‹ betrat, wandte er sich noch einmal zu Nicole um.

»Als du und Zamorra euch vorhin unterhalten habt, hast du gesagt, daß er in Indien war und mit dem Keim des Kobra-Dämons infiziert wurde. Aber ich glaube das nicht, es muß etwas anderes sein. Habt ihr schon mal daran gedacht, daß sich die Gattung der Reptilien nicht nur auf Schlangen beschränkt?«

»Aber wer oder was sollte sonst dahinterstecken? Irgendein Krokodildämon?«

»Wir werden sehen.« Fooly breitete die Flügel aus und wandte sich um. Nicole konnte gerade noch zurückspringen, um nicht von einer Schwinge erwischt zu werden.

Fooly öffnete die Tür, wollte das Zimmer betreten - und blieb mit den Flügeln hängen.

Er ruckte und zerrte. »Verflixt, früher habe ich doch durch eure Türen gepaßt«, meuterte er. »Sind die neuerdings geschrumpft? Zu viel gegessen habe ich auch nicht, das tue ich ja nie! Und mein Bauch paßt ja auch hindurch!«

»Vielleicht solltest du deine Flügel einklappen«, schlug Nicole vor. »Wetten, daß es dann funktioniert?«

»Is' 'ne Idee«, brummte Fooly faltete die Schwingen zusammen, und nun paßte er durch die Tür. »Klasse«, krähte er. »Das muß ich mir merken. Manchmal habt ihr Frauen doch ganz passable Ideen.«

»Manchmal?« echote Nicole, die ihm ins ›Zauberzimmer‹ gefolgt war. »Was soll das denn schon wieder heißen?«

Fooly krallte sich ausgiebig am Hinterkopf. »Äh, habe ich jetzt was Falsches gesagt?« Er breitete die Flügel wieder aus - und räumte dabei eines der Regale ab.

Zamorra stöhnte auf.

Fooly beeilte sich, die verstreuten Utensilien wieder aufzusammeln. Weil ihm beim Bücken aber sein fulminanter Bauch im Wege war, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich flatternd in die Luft zu erheben und so, frei schwebend, aufzusammeln, was er aus dem Regal gefegt hatte.

Dabei kam er der Glasfront eines Vitrinenschrankes gefährlich nahe.

Entschlossen packte Nicole ihn am lang ausgestreckten Drachenschwanz und zurrte ihn herum. Die Kursänderung rettete das Glas, aber Fooly wurde dadurch so verwirrt, daß er eine Bauchlandung machte.

Er rappelte sich ächzend und schnaufend wieder auf, versprühte dabei Rauch und Funken aus Nüstern und Maul, und es hätte nicht viel gefehlt, daß er dadurch das Zimmer in Brand gesetzt hätte.

Immerhin hielt er in jeder Hand ein Töpfchen mit bunten Zauberpülverchen und wandte sich dem Regal zu.

»Vorsicht!« warnte Zamorra ahnungsvoll.

Fooly betrachtete die beiden Töpfchen eingehend, und er stellte fest, daß sich in jedem nur sehr wenig Inhalt befand.

»Lohnt sich nicht, dafür zwei Pötte zu nehmen. Das kann man doch zusammenschütten, dann wird ein Topf wieder frei für neues Material.«

Ehe jemand es verhindern konnte, hatte er tatsächlich das eine Pulver zum anderen geschüttet.

Es zischte.

Es krachte.

Es stank bestialisch.

Eine violette Stichflamme zuckte aus der Substanz hervor, traf Fooly -Und erlosch dann wieder.

Das Töpfchen zersprang, aber nur die Scherben fielen zu Boden. Von der Substanz war nichts übriggeblieben.

Statt dessen überzog eine schillernde, blasenwerfende Schicht die Haut des Jungdrachen. Mehr und mehr begann er sich zu verfärben, bis er komplett violett schimmerte - wie die Stichflamme.

»Uiuiuiui«, erklärte er. »Das finde ich aber gar nicht gut. Hätte man mir das nicht vorher sagen können?«

Die blasenwerfende Schicht trocknete aus und glättete sich, die violette Färbung blieb.

Nicole ging einmal um den verdutzten Drachen herum.

»Sieht nicht mal schlecht aus«, stellte sie fest. »Raffael, haben wir irgendwo noch weiße Farbe?«

»Ganz bestimmt«, versicherte der Diener. »Wozu brauchen Sie die, Mademoiselle?«

»Bringen Sie sie her, und einen großen Pinsel dazu. Ich male ein großes ›Milka‹ darauf.«

***

Fooly starrte sie verdutzt an. Dann protestierte er: »Das ist unzulässige Schleichwerbung!«

»Da hat er allerdings recht«, pflichtete Raffael ihm bei. »Zumal's die Firma dem Bastei-Verlag wohl kaum bezahlen wird. Auch wenn Fooly die… äh… zarteste Heimsuchung ist, seit es Drachen gibt… Na ja, zart ist vielleicht das falsche Attribut… sagen wir mal, die schuppigste Heimsuchung…«

»Was heißt hier Heimsuchung?« legte der Drache sofort wieder los. »Ich suche kein Heim! Ich habe es hier im Château Montagne doch längst gefunden!«

»Können wir jetzt vielleicht endliche wieder zum Roman kommen?« fragte Zamorra. »Wir sind nicht hier, um aus Fooly einen lila Milka-Drachen zu machen, sondern um diesem Mann hier zu helfen - und damit auch uns!«

Er deutete auf Rencalter, der beim Eintreten des Jungdrachen bis ans Fenster zurückgewichen war. Dort allerdings stand Raffael bereit, um ihn an einem erneuten Sprung zu hindern. In diesem Fall war die Höhe wesentlich größer, ein Sprung wäre sicher tödlich gewesen.

Rencalter schien als einziger die Szene nicht heiter zu nehmen. In verkrampfter, panischer Haltung stierte er den Drachen an, aber er behielt dabei immer noch seinen starren, abwesenden Blick bei, der überhaupt nicht zu seiner Körpersprache paßte.

Zamorra ging zu ihm, nahm ihn bei der Hand und führte ihn wie ein kleines Kind zu dem Stuhl zurück, von dem Rencalter aufgesprungen war, als Fooly hereinkam. »Setzen Sie sich. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Fooly…« er hüstelte, »harmlos ist. Er tut Ihnen nichts, Fabius. Wirklich. Er kann Ihnen helfen. Und dann wissen wir vielleicht endlich, was mit Ihnen los ist.«

»Er denkt an Drachenfutter«, sagte Fooly unvermittelt.

»Bitte?« entfuhr es Nicole. »Er denkt?«

»Und wie! Er denkt, du hättest ihn nur hergelockt, weil ihr Drachenfutter aus ihm machen wollt!«

»Ich kann keine Denkvorgänge in seinem Bewußtsein feststellen!« erwiderte Nicole. »Beim besten Willen nicht.«

»Natürlich denkt er! Schließlich ist er ja ein Mann! Du als Frau kannst das natürlich nicht… nachvollziehen… hups, äh, habe ich jetzt wieder was Falsches gesagt?«

»Von wem hat dieses violette Riesenhuhn bloß die chauvinistischen Sprüche?« seufzte Nicole.

»Was kannst du sonst noch feststellen, Fooly?« stoppte Zamorra das Geplänkel.

»Er hat Angst«, sagte der Drache leise. »Da ist ein Kampf… ein Reptil… Gefahr…«

Rencalter bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl.

Und dann… sprang er wieder auf!

Diesmal aber nicht, um zu flüchten.

Er kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind!

***

Gedanken kehrten zurück in die Vergangenheit. Nach Indien, in das Studentenwohnheim. Zu jener Stunde, in der jener Gastprofessor namens Charr Takkar dem Examenskandidaten Fabius Rencalter einen überraschenden Besuch abgestattet hatte.

Fooly nahm diese Gedanken auf. Zwischen ihm und Rencalter knisterte etwas. Die anderen konnten die Energie fühlen, die zwischen den beiden eine Brücke spannte, die jedoch beide nicht überschreiten konnten.

Aber Fooly nahm die Bilder, an die Rencalter sich erinnerte, auf eine völlig andere Weise auf als die Menschen. Wo Nicole nichts sah, entdeckte er, was geschehen war - und was blockiert wurde.

Blockiert von einem Wesen, das über eine unglaublich starke Magie verfügte.

Und das nicht menschlich war.

Eher eine Echse…

Fooly nahm die Bilder auf und transformierte sie so, daß auch die Telepathin sie wahrnehmen konnte.

»Sie werden ja wohl in Kürze nach Frankreich zurückkehren«, sagte Takkar. »Ich möchte Ihnen etwas mitgeben.« Und damit überreichte er dem jungen Franzosen zwei Gegenstände: einen Holzstab und eine Kobra aus Messing.

»Was ist das?« fragte Fabius Rencalter.

»Fetische«, erwiderte Takkar. »Man sagt, sie beinhalteten seltsame Kräfte. Vielleicht werden Sie sich einmal mit ihnen beschäftigen.«

»Warum tun Sie es nicht selbst?«

»Weil ich Sie dazu auserkoren habe«, sagte Takkar gleichgültig.

»Ich habe von solchen Messing-Schlangen gehört«, sagte Rencalter.

»Woher?«

»Eine Freundin erzählte mir davon. Sie kennt einen Parapsychologen, der sich wohl damit befaßt hat. Die Messing-Schlangen können angeblich zum Leben erwachen und Menschen beißen, die dann einem Kobra-Dämon verfallen.«

»Glauben Sie, daß an der Geschichte etwas dran ist?«

»Ich habe selbst noch nie eine dieser Messing-Kobras gesehen. Ich glaube allerdings nicht an derartigen Hokuspokus. Es dürfte sich um einen überlieferten Aberglauben handeln, ähnlich dem Schwarzen Mann, mit dem man in unseren Breiten ungehorsamen Kindern droht, oder der Wilden Jagd, die in den Rauhnächten über den Himmel reitet…«

Takkar verzog sein Gesicht zu einem steifen Lächeln.

»Das hier kenne ich allerdings nicht«, sagte Rencalter und nahm den Holzstab in Augenschein. »Keine sehr künstlerische Arbeit. Tiefe Augenhöhlen, eine Kuppelnase, die Mundpartie geht bereits in den Hals über… woher stammt diese Arbeit?«

»Aus einem kleinen Dorf. Aus einem Dorf, in dem Wesen leben, die zwar von diesem Planeten stammen, aber nicht aus dieser Welt. Sie sind keine Menschen… eher entfernte Vorfahren. Und sie verfügen über eine beeindruckende Macht. Sehen Sie?«

Der Stab bewegte sich!

Er krümmte sich - und die halbkugelförmig hervorragende Nase verwandelte sich jäh in einen langen, spitzen Dorn.

Und der Dorn stach nach Rencalter!

Der Student reagierte unglaublich schnell. Schneller, als Takkar gedacht hatte.

Er ließ die Figur einfach fallen und sprang auf. Sein Stuhl kippte um, als er rückwärts auswich.

Nicht die Messing-Kobra wollte ihn beißen, die war völlig harmlos!

Gefährlich war dieser Stab!

Charr Takkar war ebenfalls aufgesprungen. Er bückte sich, griff nach dem Stab - und schleuderte ihn dem Studenten entgegen!

Es war ein Reflex, daß Rencalter wieder zugriff und den Stab erneut in der Hand hielt. Eigentlich hatte er ausweichen wollen, aber sein gezieltes Denken war wie abgeschaltet.

Vor Angst, Grauen und Panik…

Aber er drehte den Spieß um.

Er griff jetzt den Gastprofessor an!

Der hatte ihm dieses mordsgefährliche Ding angedreht, und ganz sicher nicht aus Menschenfreundlichkeit! Nun, dann sollte er eine Kostprobe seiner eigenen heimtückischen Waffe bekommen.

Wie auch immer der Mechanismus funktionierte, der den Dorn hatte hervorstoßen lassen - dieser Dorn war mit Sicherheit vergiftet.

»Geh an deinem eigenen Gift zugrunde, du Schwein!« keuchte Rencalter auf, und er schlug mit dem Stab auf den schwarzhaarigen Professor ein.

Der wich aus und blockte den Hieb mit dem Unterarm ab.

Rencalter konterte sofort, und der Dorn riß die Haut des Unterarms auf.

Plötzlich schälte sich eine größere Hautfläche einfach davon ab. Darunter erschien…

Sekundenlang konnte Rencalter es einfach nicht glauben.

Er wich zurück und starrte auf den Unterarm des Schwarzhaarigen.

Obgleich die Haut als abgefetzter Lappen herunterhing, floß kein Blut. Denn das, was sich unter der Haut befunden hatte, war nicht verletzt worden…

Für einen Augenblick war auch Charr Takkar wie erstarrt. Erschrocken betrachtete er seinen Arm - und die Echsenhaut!

Jene widerstandsfähige Reptilhaut, wie sie jedem Sauroiden zueigen war.

Er schien kaum weniger überrascht zu sein als der Student.

Rencalter mußte diesen Moment nutzen! Abermals sprang er den Fremden an, aber der überwand seine Überraschung ebenso schnell.

Er wehrte Rencalter mit einem brutalen Hieb ab. Der Stab aber traf dennoch seinen Kopf, fetzte einen Teil der Haut auch von seinem Gesicht.

Der Echsenmann fauchte wild auf. Seine Hand stieß vor, umschloß den Hals des Studenten, hob den Mann vom Boden hoch, stieß ihn durch die Luft.

Bücher und Arbeitsmaterial wurden vom Schreibtisch gefegt, als Rencalter darüber hinweggeschleudert wurde, er prallte gegen die Wand, fiel dann wieder über den umstürzenden Schreibtisch und schlug hart am Boden auf.

Aber er versuchte sich sogleich wieder aufzurichten.

Sein Hals schmerzte. Er konnte froh sein, daß er noch lebte. Der Fremde hätte ihm mit diesem Griff auch das Genick brechen können! Daß das nicht geschehen war, war wohl eher Glück.

Rencalter hieb erneut mit dem Stab nach dem Unheimlichen.

Doch der Echsenmann bekam jetzt beide Arme des Studenten zu fassen. Er warf sich über ihn, kniete auf seinem Brustkorb.

Mit schier übermenschlicher Kraft zwang er Rencalters Arme nieder. Der Stab näherte sich dabei immer mehr dem Hals des Studenten.

Und dann - ein heftiger Ruck…

Der Dorn durchdrang Rencalters Haut.

Rencalter fühlte, wie etwas in seinen Körper eindrang. Er schrie auf.

Und verlor die Besinnung.

Als er wieder aufwachte, lag der Stab neben ihm auf dem Boden.

Den Dorn gab es nicht mehr, die grob geschnitzte Rundnase hatte sich zurückgeformt in ihren Normalzustand.

Auf einer Kante des umgestürzten Schreibtisches saß Charr Takkar. Und er hielt einen weiteren Stab in der Hand.

»Du bist in Ordnung«, sagte er und ließ diesen zweiten Stab unter dem Stoff seines schwarzen Hemdes verschwinden. »Du wirst hier aufräumen, damit niemand merkt, daß ein Kampf stattgefunden hat. Und danach wirst du diesen Kampf vergessen. Du wirst auch vergessen, was du an mir gesehen hast.«

Rencalter starrte Takkar an. Der Unterarm und die freigelegte Gesichtshälfte mit der Reptilhaut verblaßten vor seinen Augen.

Der Student erhob sich - und er begann tatsächlich, aufzuräumen, bis das Zimmer wieder ordentlich aussah!

Der unheimliche Besucher hatte derweil den am Boden liegenden Stab und auch die Messingschlange aufgehoben. Damit Rencalter sie nicht aus Versehen mit wegräumte.

Rencalter ließ sich wieder auf dem drehbaren Bürostuhl nieder.

Und Charr Takkar überreichte dem jungen Franzosen zwei Gegenstände: einen Holzstab und eine Kobra aus Messing.

»Was ist das?« fragte Fabius Rencalter.

»Fetische«, erwiderte Takkar. »Man sagt, sie beinhalteten seltsame Kräfte. Vielleicht werden Sie sich einmal mit ihnen beschäftigen.«

»Warum tun Sie es nicht selbst?«

»Es fällt nicht unbedingt in mein direktes Fachinteresse«, sagte Takkar gleichgültig.

»Können Sie mir irgendwelche Hinweise und Fakten dazu geben?«

Takkar lächelte. »Dann wäre es für Sie sicher keine Herausforderung mehr, so aber könnte es Ihre Schritte eines Tages wieder in unser Land führen. Um den Dingen auf den Grund zu gehen. -Ach ja, eine Bitte habe ich noch. Wenn Sie nach Frankreich zurückkehren, werden Sie möglicherweise Professor Zamorra begegnen. Bitte richten Sie ihm Grüße von mir aus.«

»Sie kennen sich?«

Der schwarzhaarige und schwarzgekleidete Charr Takkar lächelte versonnen. »Wir hatten einmal sehr intensiv miteinander zu tun. Allerdings… haben wir nicht unbedingt die gleichen Ansichten.«

Damit verabschiedete er sich.

Und Fooly löschte die Erinnerungssequenz.

***

Jeanette Brancard erreichte das Tor in der Burgmauer. Die beiden Stäbe in der Hand, schritt sie hindurch.

Nichts hielt sie auf.

Sie bewegte sich so zielsicher, als hätte sie schon immer hier gelebt. Vorbei an dem noch im Hof stehenden Cadillac und zum Haupteingang mit der großen Glastür. Sie war der einzige wirkliche Stilbruch in der Fassade des Châteaus.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Die Studentin trat ein.

***

Fabius Rencalter hatte sich beruhigt. Er führte keinen Schattenkampf mehr aus. Sein Blick war klar geworden. Nachdenklich sah er in die Runde, musterte jeden der Anwesenden bedächtig, auch den Jungdrachen.

Beim Anblick des Wesens, das durch die violette Verfärbung jetzt noch seltsamer aussah, schüttelte Rencalter langsam den Kopf. »Du bist nicht wie er.«

»Charr Takkar«, sagte Zamorra. »Ich erinnere mich an ihn. Daß wir unterschiedliche Ansichten hatten, das ist noch recht milde formuliert. Was, beim Grunzknochen der Panzerhornschrexe, macht dieser Sauroide auf der Erde?«

»Eigentlich müßte er sich auf dem Silbermond befinden«, meinte Nicole. »Es ist völlig unmöglich, daß er hier ist. Der Silbermond ist durch eine Zeitbarriere von der Realität getrennt und befindet sich außerdem in einer von Julian Peters' Traumwelten. Ohne Julians Einverständnis kann niemand den Silbermond betreten oder verlassen, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Julian ausgerechnet Charr Takkar hat gehen lassen, ohne uns zu benachrichtigen.«

»Vielleicht ist Takkar erst gar nicht zum Silbermond gegangen - sondern direkt hierher! Das ist die einzige Möglichkeit. Weltentore zwischen der Echsenwelt und der Erde hat es immer gegeben, bis zum Schluß. Vielleicht hat er eines davon benutzt.«

Nicole wiegte den Kopf.

»Als wir zuletzt drüben auf dem Silbermond waren, haben wir von Charr Takkar nichts gesehen oder gehört, aber er hätte sich bestimmt bemerkbar gemacht.. Alte Feindschaft rostet nicht.«

»Gehen wir also davon aus, daß er hier ist. Oder vielmehr, daß er in Indieñ ist. Daß er einen Ssacah-Ableger als Köder benutzte…«

»Und die wirkliche Waffe ist der Holzstab.«

»Richtig«, sagte Zamorra.

»Zwei Stäbe… es funktioniert genauso wie bei den Ssacah-Ablegern!«

»Zwei Stäbe?« echote Zamorra.

»Stimmt«, sagte Rencalter zu seiner Überraschung. »Als ich in Delhi wieder erwachte, lag ein Stab neben mir, einen anderen hielt dieses Monstrum in der Hand und steckte ihn dann ein. Was bedeutet das, Professor?«

»Sie können sich wieder erinnern?«

»Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür dankbar sein soll. Dieser Drache hat das wohl bewirkt, wie? Der ist ja noch unheimlicher als der Monstermann in Delhi.«

»Als ich Ihre Reisetasche durchsuchte«, berichtete Nicole, »fand ich darin einen zweiten Holzstab. Ich gehe davon aus, daß er entstanden ist, als Jeanette von Ihrem Stab… gebissen wurde. So wie in der Studentenbude ein zweiter Stab entstand, als Sie infiziert wurden, Fabius.«

»Infiziert?«

»Mit einem magischen Keim«, erläuterte Nicole. »Vermutlich will Takkar uns ebenfalls unter seine Gewalt bringen. Deshalb hat er Sie hergeschickt, mit diesem Stab. Die Schlange war nur ein Köder, der uns auf eine falsche Spur bringen sollte. Sie war nie die eigentliche Gefahr.«

»Ich verstehe das einfach nicht«, seufzte Rencalter. »Was ist nun mit mir? Wenn ich infiziert bin, stehe ich unter Takkars Gewalt, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Wenn das so ist, bin ich doch auch eine Gefahr. Habe ich vielleicht den Auftrag, Sie zu töten? Ich weiß es nicht. Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Haben Sie denn das Bedürfnis, mich zu töten?«

Rencalter schüttelte den Kopf.

»Und haben Sie das Bedürfnis, mir dieses Ding in die Hand zu drücken?« Zamorra deutete auf den Stab, der auf einem Tisch lag.

Wieder Kopf schütteln.

»Ich habe nach wie vor nur das Bedürfnis, die Schlange und den Stab Jeanette zu geben. Weil sie sicher mehr damit anfangen kann als ich.«

»Dann muß dieser Stab und auch der magische Keim, der damit übertragen wird, eine andere Bewandtnis haben«, vermutete Nicole. »Aber welche?«

»Vielleicht sollten wir Charr Takkar selbst danach fragen«, sagte Zamorra.

***

Indien: Gegenwart…

Charr Takkar hatte sich für den Tod entschieden.

Für den Tod seiner Adepten!

Er war der Oberpriester. Auch wenn sie zu dritt gegen ihn antraten, er beherrschte immer noch Tricks, um mit ihnen fertigzuwerden. Er hatte mehr und länger gelernt als sie.

Er bedauerte ihren Tod. Ihr Sterben war sinnlos.

Aber ihm war nicht die Zeit geblieben, sie unschädlich zu machen, um sie dann vom Ssacah-Keim zu befreien. So hatten sie es bei dem alten Mann in der Hütte gemacht, in der sie Commander Bishop gestellt hatten.

Aber hier ging es um sein Leben, und das war allemal wichtiger und wertvoller als das der anderen. Es bleib einfach nicht die Zeit.

So hatte er sie töten müssen.

Er fragte sich, wie es möglich gewesen war, daß sie sich von den Ssacah-Ablegern hatten überraschen lassen. Er suchte nach den Messing-Schlangen und auch nach den dabei neu entstandenen Ablegern, und er fand sie ohne große Mühe.

Die tötete er nicht. Er nahm sie so in Gewahrsam, daß sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnten, und auch nicht den Menschen im Dorf. Er wollte nicht, daß die Säuger zu Schaden kamen. Sie hatten mit der Auseinandersetzung, die hier an mehreren Fronten zugleich stattfand, nichts zu tun.

Die Ssacah-Ableger waren nun ungefährlich. Sie existierten zwar noch, so daß Ssacah nicht übermäßig mißtrauisch werden konnte. Aber sie konnten ihr magisches Gefängnis nicht mehr verlassen.

Trotzdem war Takkar vorsichtig geblieben. Er rechnete ständig mit einem erneuten Besuch von Nick Bishop. Denn immerhin konnte Ssacah nicht verborgen bleiben, daß die drei Adepten, die bereits seine Diener gewesen waren, ausgelöscht worden waren.

Aber Commander Bishop ließ sich nicht sehen.

Die Zeit verstrich.

Und endlich registrierte Takkar, daß der Stab, den er dem Studenten mitgegeben hatte, aktiv wurde. Der Stab konnte selbständig entscheiden, wann er angriff.

Nun würde Zamorra bald nach Indien kommen. Der Keim, mit dem er infiziert werden sollte, brachte ihn nicht um, er machte ihn auch nicht zum Killer. Das Gegenteil war der Fall.

Zamorra würde einen Teil seines Selbstbewußtseins verlieren und in bestimmten Situationen eher panisch reagieren.

Dann hatte Charr Takkar mit ihm leichtes Spiel.

Der Mann, der eine Echse war, brauchte nur noch auf sein Opfer zu warten…

***

Frankreich:

Jeanette Brancard stakste durch das Château wie eine Marionette. Ihre Bewegungen waren eckig und ruckartig wie die eines Zombies, einer lebenden Toten.

In Jeanette war auch kein Gefühl mehr, kein eigenständiger Gedanke. Sie folgte den Befehlen, die der magische Keim in sie gepflanzt hatte, wie ein Roboter seiner Programmierung.

Sie traf auf keine Menschenseele. Das Gemäuer schien völlig leer zu sein. Aber das war es nicht. Das spürte sie. Das wußte sie. Der magische Keim, der in ihr war, verriet es ihr.

Er wies ihr auch die Richtung, in die sie sich zu bewegen hatte. In dem großen Gemäuer, einer Mischung aus Burg und Schloß, hätte sie sich sonst verlaufen. Es gab mehrere Trakte, labyrinthähnlich angelegte Gänge und unzählige Zimmer. Selbst der jetzige Besitzer, Professor Zamorra, hatte sich in den ersten Jahren, da er hier gelebt hatte, immer wieder in dem riesigen Kasten verlaufen.

Doch Jeanette tat es nicht. Sie wurde geleitet von einer Magie, die nicht irdischen Ursprungs war. Es war, als bestände eine Art Karte in ihrem Kopf, an der sie sich orientieren konnte.

Und sie spürte genau, wo die Personen waren, die sie suchte.

Professor Zamorra.

Und Nicole Duval.

Natürlich mußte sie nicht nur Zamorra mit dem Keim infizieren, wenn Charr Takkars Plan erfolgreich sein sollte. Zamorras Gefährtin war ebenso gefährlich.

Für sie war der zweite Stab bestimmt.

Beide hielt Jeanette in ihren zu Fäusten verkrampften Händen.

Beide waren sie eine bösartige Falle.

Beide würden sie ihr Opfer finden.

Dann stockte die junge Studentin mit ihren marionettenhaften Bewegungen, orientierte sich kurz und trat in einen weiteren Korridor.

Dort, die Tür.

Dahinter war der Gegner. Oder besser, die beiden Gegner.

Jeanette würde sie völlig überraschen. Sie rechneten nicht mit einem Angriff aus dieser Richtung. Rencalter war der Mann, der Zamorras Aufmerksamkeit ganz auf sich zog. Der Dämonenjäger mußte glauben, daß von ihm die Gefahr ausging.

So sah ja auch der Plan aus.

Rencalter… Wie hieß dieser Mann mit Vornamen? Sie hatte ihn gekannt, das wußte sie irgendwie. Eine Erinnerung war da weit hinten in ihrem Gehirn, wie ein kleines, nur noch schwach glühendes Licht. Hatte sie ihn nicht geliebt?

Sie wußte es nicht mehr, es war auch egal.

Nur die Mission war wichtig.

Und das Ziel.

Zamorra.

Nicole Duval.

Der Keim würde sie im Augenblick der Gefahr zu zitternden, jammernden Kindern machen. Dann hatte Charr Takkar leichtes Spiel. All seine Zaubertricks konnten Zamorra dann nicht mehr helfen. Gegen den Keim versagte seine Magie.

Jetzt hatte Jeanette die Tür erreicht, blieb kurz davor stehen.

Dann stieß sie die Tür auf…

Und griff an!

***

Die Tür zum ›Zauberzimmer‹ flog plötzlich auf.

Zamorra und Nicole wirbelten überrascht herum.

Jeanette Brancard stand in der Tür.

»Jeanette!« rief Rencalter laut und fuhr auf.

Zamorra sah, daß sie zwei der Stäbe mit den geschnitzten Köpfen in der Hand hielt.

Er wußte jetzt, daß die eigentliche Gefahr nicht von Rencalter ausging.

Und schlagartig wurde ihm auch bewußt, was hier gespielt wurde.

Aber da warf Jeanette bereits einen der Stäbe.

Mit dem Kopf voran schoß er wie ein Speer durch die Luft.

Genau auf Nicole zu.

Zamorra sprang.

Seine Reaktion war unfaßbar schnell. Das harte Training, das er jeden Tag absolvierte, zahlte sich aus.

Er prallte gegen Nicole, riß sie mit sich zu Boden.

Der Stab pfiff an ihnen vorbei, verfehlte sie beide aber nur knapp.

Zamorra rollte sich über den Boden, während Jeanette mit staksigen Bewegungen näher trat. Er kam genau vor ihr zum Liegen.

Sie hielt noch den anderen Stab, holte damit aus.

Zamorra rollte sich zur Seite, der Stab mit dem Dorn, in dem der magische Keim sein mußte, zischte an ihm vorbei.

Zamorra kam wieder auf die Füße.

Jeanette hatte noch längst nicht aufgegeben. Sie folgte dem magischen Programm in ihr bis zum Erfolg.

Was sollte Zamorra tun? Sie seinerseits angreifen? Sie möglicherweise verletzen? Sie war nur ein Opfer, völlig unschuldig…

Er hatte zu lange überlegt. Wieder schlug Jeanette zu, hielt dabei den Stab mit beiden Händen.

Zamorra duckte sich im letztmöglichen Augenblick, der Stab verfehlte ihn erneut nur knapp.

Er mußte etwas unternehmen.

»Jeanette!«

Der Schrei ließ Zamorra zusammenfahren. Es war Rencalter, der auf Jeanette zueilte.

Er erkannte die Gefahr nicht. In diesem Zustand war die junge Studentin unberechenbar. Auch wenn Rencalter den Keim bereits in sich trug, ein gezielter Schlag mit dem harten Holzstab könnte ihn böse verletzen, vielleicht sogar töten, wenn Jeanette ihn auf seinen Kopf niedersausen ließ, weil er sich ihr und ihrem Opfer in den Weg stellte. Raffael Bois konnte ihn nicht aufhalten, weil er immer noch am Fenster stand.

Da griff Nicole ein, sie lag noch am Boden, aber sie packte Rencalter am Knöchel, als er an ihr vorbeilaufen wollte.

Der junge Mann kam zu Fall, schlug hart am Boden auf.

Aber Zamorra war für einen Sekundenbruchteil abgelenkt gewesen. Der Stab traf ihn mit voller Wucht an der Schulter. Der Dämonenjäger wurde herumgeschleudert, seine Schulter schmerzte.

Doch Jeanette hatte mit der falschen Seite zugeschlagen, der spitze Dorn hatte Zamorras Haut nicht mal angeritzt. Trotzdem taumelte er zurück.

Und Jeanette trat wieder näher, hob erneut zum Schlag an.

Da griff Zamorra an.

Seine Schuhspitze traf den Stab in Jeanettes Händen. Das Mädchen selbst wurde nicht getroffen, doch die Wucht des Trittes riß Jeanette den Stab aus den Händen, ließ ihn durch die Luft sausen und schleuderte ihn durch die offene Tür in den Korridor.

Jeanette drehte sich ruckartig um. Sie wollte den Stab, sie mußte ihn haben, um dem magischen Programm zu folgen.

Doch da war Zamorra bei ihr, hielt sie an der Schulter fest.

Sie wirbelte wieder herum, das Gesicht völlig ausdruckslos, doch ihre Hände waren zu Klauen gekrümmt, sie schlug sie nach Zamorras Gesicht.

Der Dämonenjäger erwischte gerade noch rechtzeitig ihre Handgelenke, hielt sie fest. Doch die Besessenheit verlieh der jungen Frau schier übermenschliche Kraft, immer mehr näherten sich ihre Fingernägel Zamorras Gesicht. Sie wollte ihm die Nägel durch das Fleisch ziehen, durch die Augen, um sich zu befreien und so den Stab zu erreichen.

»Jeanette!« stöhnte Zamorra. »Kommen Sie zu sich!«

Doch das tat sie nicht, und ihre Fingernägel kamen immer näher. Und noch immer war ihre Miene dabei völlig ausdruckslos.

Jetzt mußte Zamorra doch zuschlagen.

Aber er wollte das Mädchen nicht verletzen.

Was also sollte er…?

Plötzlich war Fooly da!

Er hatte dicht bei der Tür gestanden, jetzt aber griff er ein, packte die Studentin am linken Arm und zog sie zu sich heran.

Mit der anderen Drachenhand berührte er ihre Stirn…

Jeanette verharrte wie unter Schock.

Sekundenlang geschah überhaupt nichts.

Die Zeit schien stillzustehen.

Und dann - sank Jeanette in sich zusammen…

***

Sie wäre gestürzt, hätte Fooly sie nicht festgehalten. Und wäre ihm nicht Rencalter zu Hilfe gekommen, der hinzustürmte und seine Freundin zu einem der wenigen Sitzmöbel trug.

»Sie ist wieder in Ordnung«, sagte Fooly.

Ehe Rencalter etwas tun konnte, bekam der Drache auch ihn zu fassen und berührte ihn auf die gleiche Weise.

Auch Rencalter verlor die Besinnung. Fooly plazierte ihn recht dekorativ auf Jeanettes Schoß.

»He, ein Kavalier bist du ja nicht gerade«, wies ihn Nicole zurecht, während sie noch versuchte, zu Atem zu kommen. »Wir haben mehr als einen Stuhl in diesem Raum.«

»Ich dachte, die beiden gehörten zusammen?«

»Wer hat dir das denn erzählt?«

»Es ging… na ja, aus empathischen Schwingungen hervor.«

Er wandte sich zur Tür - und zog die Flügel ein.

Bevor er hinausging, wandte er sich noch einmal um und deutete mit dem krallenbewehrten Daumen über seine Schulter auf den Rahmen der Tür. »Siehst du, Mademoiselle Duval - ich habe mir deinen Vorschlag zu Herzen genommen. So paßt es.«

»Warte«, sagte Zamorra, noch immer keuchend von dem kurzen, aber heftigen Kampf. »Was hast du mit den beiden gemacht?«

»Sie sind jetzt wieder sie selbst.«

»Aber wie -«

»Frag nicht danach, Chef«, wehrte der Jungdrache ab. »Und vertraue nicht darauf, daß ich euch immer so helfen kann wie jetzt. Ich war heute nur gerade gut in Form. Beim nächsten Mal klappt es vielleicht nicht. Sagt mal, wie werde ich jetzt eigentlich die verflixte Farbe wieder los?«

Raffael Bois hob die Hand. »Ich wüßte da etwas…«

»Nein«, protestierte Fooly schrill. »Du nicht, alter Mann! Du bist ein Sadist! Ein Drachenquäler! Du hast was gegen mich! Leugne es nicht ab, ich weiß es. Du wirst mich foltern, mir unendliche Schmerzen zufügen…«

»Aber nein«, protestierte Raffael betroffen. »Nichts dergleichen beabsichtige ich! Es geht wirklich ganz einfach und schnell! Laß mich nur machen!«

»Hilfe!« schrie der Drache. Er flatterte wild mit den Flügeln, machte einen Sprung rückwärts - und blieb natürlich wieder mit den ausgebreiteten Schwingen hängen.

Raffael Bois nutzte seine Chance…

***

»Es ist verrückt«, stieß Jeanette Brancard hervor, als sie wieder erwachte. »Ich möchte glauben, daß ich alles nur geträumt habe. Aber dann wäre ich sicher nicht hier…«

»Weißt du, wie du hierher gekommen bist?« fragte Nicole.

»Sicher. Ich habe mich zuerst in der unteren Wohnung versteckt…«

»Ach du fettes Katzodil«, seufzte Nicole. »Da konnten wir natürlich lange suchen…«

»…und bin dann hierher gekommen. Ganz schöner Fußmarsch den Berg hinauf. Aber ich wußte, daß ich den Professor mit einem der beiden Stäbe berühren sollte. Damit er nach Indien geht.«

»Warum nach Indien?«

»Weil da jemand auf ihn wartet.«

»Takkar«, murmelte Zamorra.

»So ist es auch bei mir«, warf Rencalter ein. »Ich weiß es jetzt wieder. Dieser…«

»Milka-Drache«, half Nicole schmunzelnd aus.

»… hat mir geholfen, mich wieder zu erinnern und mit den Ereignissen der Vergangenheit fertig zu werden. Vielleicht schaffe ich es ja.«

»Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Sieht so aus, als wären diese Stäbe nicht ganz so gefährlich, wie es den Anschein hatte, nicht wahr?« überlegte Nicole. »Zumindest haben sie keinen Drang zum Morden hervorgerufen. Und auch nicht wie bei Ssacah üblich den Drang, sich so schnell wie möglich auszubreiten und so viele andere Menschen wie möglich zu infizieren. Denn dazu hätten die beiden Hübschen Zeit genug gehabt. Und auch die entsprechenden Möglichkeiten. Ich brauche bloß an die Leute in Mostaches Lokal zu denken.«

»Nach dem derzeitigen Stand der Dinge sind sie wirklich nicht infiziert. Und diese beiden hier«, Zamorra deutete mit knappem Kopfnicken auf Rencalter und Brancard, »sind geheilt, wie's aussieht. Ich hab’s gerade getestet. Das Amulett zeigt sie mir wieder klar und deutlich, Fooly sei Dank.«

»Noch eine Sache«, erinnerte Nicole. »Die M-Abwehr um das Château spricht auf diese Art von Magie nicht an. Das bedeutet, daß sie nicht schwarz ist.«

»Echsenmagie«, sagte Zamorra. »Sauroidenmagie. Natürlich ist sie nicht schwarz. Das macht sie ja so gefährlich, und ich bin sicher, daß Takkar unser Gegner ist - damals wie heute.«

»Immerhin ist er nicht unbedingt Ssacahs Freund.«

»Woraus schließt du das?«

»Er hat uns eine tote Messing-Kobra mitgebracht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ssacah es zugelassen hätte, einen seiner Ableger abzutöten, nur um uns zu irritieren. Zudem würde Ssacah wissen, daß wir uns davon nicht täuschen lassen. Nein, cljeri, ich bin sicher, daß Takkar keine gemeinsame Sache mit der Kobra macht. Auch wenn es vielleicht so aussehen soll. Es ist nur ein Trick.«

»Wir werden also tatsächlich nach Indien müssen, um mehr darüber herauszufinden, nicht wahr?« Zamorra seufzte. »Na schön, wir haben diese beiden Holzstäbe noch. Vielleicht können sie uns den Weg zu Takkar weisen.«

»Du willst dich infizieren lassen?« Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher, daß wir eine andere Möglichkeit finden. Bis dahin werden wir nichts unternehmen. Alles deutet darauf hin, daß Charr Takkar nur mich will - allenfalls noch uns beide. Aber er hat sowohl Rencalter als auch Brancard auf eine sehr sanfte Weise kontrolliert, wenn ich das mal so nennen darf. Es ist zwar ein bißchen hektisch geworden, aber… nun ja.«

»Also gut. Untersuchen wir die Stäbe, und dann reisen wir nach Indien und suchen Charr Takkar«, entschied Nicole.

***

Indien:

Charr Takkar spürte, daß es nicht so verlaufen war, wie er es sich gedacht hatte. Eine Magie, die er nicht kannte, hatte den Zauber gelöscht, den er über den Studenten gelegt hatte.

Es war nicht sicher, ob Zamorra wirklich kommen würde.

Aber Charr Takkar hatte alle Ungeduld verloren.

Er ging nur noch auf Sicherheit. Und er wußte, eines Tages würde er seine Rache bekommen…

***

Derweil ging im Château Montagne jeder Fooly weiträumig aus dem Weg.

Der Drache war zwar nicht mehr vio lett. Es war Raffael Bois relativ problemlos gelungen, Fooly von der Farbschicht zu befreien - wenn man zeternde Proteste, wildes Aufstampfen, gelegentliches Feuerschnauben und wildes, wehrendes Herumfuchteln nicht als Problem einstufte.

Raffael hatte die einfachste aller Methoden angewandt, um Fooly zu entfärben.

Und jetzt stank der Drache zehn Meilen gegen den Wind - nach Terpentin…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 574 »'Opfert sie dem Schlangen-Dämon!'«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 580 »Der Fluch der Totengeister«
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